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Der Milchkrieg.
Der Milchkrieg macht ſeinen Rundlauf durch alle Großſtädte

Deutſchlands, jetzt tobt er in Berlin. Die Erſcheinung iſt gleich
intereſſant in ihrem kapitaliſtiſchen Urſprung wie in ihren kapi-
taliſtiſchen Wirkungen.
Mit der Entwicklung der Großſtädte ſteigt der Marktbedarf

für Milch. Zwar hat das Kapital Großes geleiſtet, um die
nährſtoffreiche Milchnahrung aus dem Maſſenkonſum durch
weniger geſunde und direkt ſchädliche Nahrungs- und Genuß-
mittel zu verdrängen die Milchſuppen ſind vom Tiſch des
Arbeiters wie des Bauern faſt verſchwunden, an ihre Stelle
ſind Kaffeeſurrogate und Bier getreten aber immerhin braucht
jede Haushaltung Milch, und in der Stadt muß alle dieſe
Milch gekauft werden. Dazu kommt, daß das Kapital die
Frauen in die Fabriken gejagt hat, ſie dadurch ſowie durch
Elend und Not unfähig gemacht hat, ihre Kinder ſelbſt zu ſtillen;
zwar hat es auch hier viele Surrogate erfunden und die Mutter
gelehrt, ihr Kind mit einem Mehlbrei aufzupäppeln, aber ganz
läßt ſich die Milch in der Kindernahrung doch nicht entbehren

äbermals Steigerung der Milchnachfrage.
Mit der Ausdehnung der Städte mußte aber auch der un-

mittelbare Verkehr zwiſchen dem milchkonſumierenden Städter
und dem milchproduzierenden Bauern aufhören. Die Zeiten
ſind längſt vorbei, wo man am frühen Morgen vor den Thoren
des Städtchens die langen Reihen Bauernmädchen und Bauern
frauen mit ihren Milchkrügen nach der Stadt ziehen ſah, um
ihre Kundſchaft von Haus zu Haus aufzuſuchen, oder auf dem
Marktplatz zu hocken. Auf dieſe Weiſe kann eine moderne Groß-
ſtadt mit Milch nicht mehr verſorgt werden. Und ſo ſchob ſich
zwiſchen den Milchkäufer und Milchverkäufer der Händler.
Der Händler erſpart dem Milchproduzenten das Aufſuchen der
Kundſchaft, dem Milchkonſumenten ſichert er die regelmäßige
Lieferung der Milch, ihre Zuſtellung bis vor die Wohnungsthür.
Da der Bauer ſich das Treppenlaufen ſparte und den Abſatz
ſicherte, konnte er wohl damit einverſtanden ſein, dem Händler
einen Rabatt zu gewähren.

Jm Milchhändler haben wir einen Fall vor uns, wo die
kapitaliſtiſche Entwickelung nicht ein Proletariat erzeugt, ſondern
jenen „neuen Mittelſtand“, der den bürgerlichen Sozialreformern
ſo viel Hoffnungen, Bernſtein ſo viel Kopfzerbrechen verſchafft.
Dieſe „ſelbſtändigen Händler“ füllen durch ihre große Zahl die
Rubriken der Statiſtik, auf die ſich der Nachweis ſtützt, daß
im Handel noch immer der Kleinbetrieb vorherrſcht. Sehen
wir uns dieſe Exiſtenzen etwas näher an.

Da finden wir nun vor allem, daß das Kapital ſich keines-
wegs damit begnügt hat, dieſen „neuen Mittelſtand“ zu ſchaffen,
ſondern daß es neben ihm und in ihm Kapitaliſten etabliert
und großzieht. Die Milchhändler bilden das Gros der Ge-
werbeart „Handel mit landwirtſchaftlichen Produkten“. Es
waren darunter im Jahre 1895 Alleinbetriebe 53 972, Gehilfen-
betriebe 35 550 gezählt. Währenddem aber 1882 die Allein-
betriebe 75 Prozent der Geſamtzahl bildeten, waren es 1895
nur noch 60 Prozent. Während 1882 noch die Mehrzahl der
Beſchäftigten in dieſer Gewerbeart auf die Alleinbetriebe ent

ne

fiel, nämlich knapp 52 Prozent war 1895 bereits das Um-
gekehrte der Fall und die Gehilfenbetriebe umfaßten über 64
Prozent ſämtlicher Beſchäftigten. Unter dieſen Gehilfenbetrieben
giebt es ſolche von ſehr reſpektabter Größe: es giebt 2 mit
mehr als 100 Beſchäftigten, 8 mit mehr als 50 und 81 mit
mehr als 20 Beſchäftigten. 537 Betriebe giebt es, welche
Motoren verwenden. Sieht man ſich andererſeits die Allein-
betriebe an, ſo findet man, daß die Mehrzahl in den Händen
von Frauen ſind, nämlich ca. 28 000 gegen knapp über
26 000.

Dieſe Zahlen illuſtrieren allgemein bekannte Verhältniſſe.
Jn den Städten haben ſich Großmolkereien aufgethan, die mit
allen Mitteln des Großkapitals die Verwertung und den Ver-
kauf der Milch betreiben. Sie halten ſelbſt Vieh und kaufen
die Milch in der weiten Umgebung zuſammen, wobei ihnen die
Entwicklung des Eiſenbahnverkehrs großartige Dienſte leiſtet.
Mit den Milchproduzenten ſchließen ſie um ſo lieber Verträge
ab, je größer deren Milchlieferung, alſo mit den Großbauern
lieber als mit den Kleinbauern. Mit dem Parzellenbauern, der
eine Kuh hält, können ſie überhaupt nur unter den günſtigſten
Bedingungen ein Geſchäft abſchließen. Mit dieſen gewaltigen
Unternehmungen, die von einer oder mehreren Zentralen aus
eine ganze Stadt mit Milch zu verſehen im ſtande ſind, hat
nun der kleine Händler den Konkurrenzkampf zu führen. Dieſer
Kampf iſt für den kleinen Milchhandel längſt zu einem Ver-
zweiflungskampf geworden. Vor allem iſt das reine Milch-
geſchäft, ſo weit es ſich um Alleinbetriebe handelt, meiſtens
ausſchließlich Sache der Frauen, es dient alſo der Familie als
Nebenerwerb, nur wird die Statiſtik dadurch irregeführt, daß
die Frau als hauptberufsthätig angeführt wird. Der kleineMildhhandel iſt für ſich allein in der weitaus überwiegenden

Zahl der Fälle nicht im ſtande, eine Familie zu ernähren.
Anderſeits freilich iſt ſo ein kleiner Milchladen leicht aufgethan:
es gehört nicht viel mehr dazu, als ein Ladentiſch und ein
Ladenſchild: oft gehören ſo einem Milchhändler nicht einmal
die Gefäße, in denen er die Milch austrägt. Was nun dieſe
kleinen Milchhändler ſowie auch den kleinen Grünkrämer, der
Milch verkauft, noch einigermaßen aufrecht erhält, iſt der per-
ſönliche Verkehr mit der Kundſchaft.

So lange der Milchpreis der gleiche bleibt, kauft die Arbeiter
frau am liebſten in dem kleinen Geſchäft, in dem ſie ſich viel
vertraulicher fühlt oft geſchieht das direkt mit dem Bewußtſein,
zur Exiſtenz einer Familie beizutragen. Dabei läßt man es
ſich ſogar gefallen, wenn die Qualität der Milch etwas geringer
iſt, wie denn überhaupt der kleine Milchhandel die Domäne der
Milchpantſcherei iſt. Dieſer kleine Milchhändler iſt nun vor-
züglich der Abnehmer des kleinen Bauern. Freilich nicht immer;
es giebt auch Großbauern, die ſogar mit Vorliebe an den kleinen
Händler verkaufen. Es giebt geſchäftskundige Großbauern, die
eine ganze Anzahl kleiner Milchhändler in der Stadt unter-
halten, ihnen Läden eingerichtet haben und einen erheblichen
Kredit gewähren, dafür aber auch ihnen den Milchpreis diktieren.
Solche Milchhändler ſind, im Grunde genommen, nur die
Knechte des Bauern, die die Milch an die Kundſchaft auszu-
tragen haben und für ihre Mühe nicht beſſer, eher ſchlimmer,
als die wirklichen Knechte entlohnt werden. Anders iſt der Ver-
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kehr des kleinen Händlers mit dem kleinen Bauern. Hier ſieht
ſich dieſer veranlaßt, eine Preisreduktion eintreten zu laſſen, da
ihm der Händler nachweiſt, daß er auch bei dem niedrigen Preis
kaum noch auskommt. Der Kleinbauer, der den kleinen Händler
aufſucht, weil er ſonſt keinen Abſatz für ſeine Milch findet,
lernt notgedrungen auf die Jntereſſen des letzteren einzugehen.

Da treten die landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften auf den
Schauplatz. Sie vereinigen die Milchproduzenten, um den
Händlern höhere Milchpreiſe aufzunötigen. Aber es fällt ihnen
nicht ein, ſich gegen die Großmolkereien zu wenden, denn ſie
wiſſen, daß ſie gegen dieſe nicht aufkommen können. Der ganze
Kampf richtet ſich gegen die Kleinhändler. Für dieſe armen
Schlucker iſt aber manchmal thatſächlich ein Pfennig Preis
differenz eine Frage der Exiſtenz. Darum laſſen ſie es auf das
Aeußerſte ankommen. So entſteht der Milchkrieg. Die
Milchhändler ſehen ſich nach anderen Lieferanten um. Die
Milchproduzenten ihrerſeits, nachdem ſie ihr Verhältnis zu den
Händlern gelöſt haben, ſehen ſich gezwungen, nach Mitteln und
Wegen zum Abſatz der ſonſt in Verluſt gehenden Milch zu
ſuchen. So errichtet die Vereinigung der Milchproduzenten
eigene Läden und verkauft die Milch zu einem Konkurrenzpreiſe,
um ihren früheren Abnehmern die Kundſchaft abzujagen. Dieſem
Spiel ſehen die Großmolkereien mit ſehr viel Wohlwollen zu.
Denn ihnen iſt nichts mehr erwünſcht, als daß einerſeits die
perſönliche Union zwiſchen dem kleinen Milchhändler und ſeiner
HKundſchaft, anderſeits ſeine Verbindung mit den kleinen Milch-
lieferanten gelöſt werden. Oft ſind ſogar die Großmolkereien
die eigentlichen Anſtifter und geheimen Leiter des Milchkriegs;
auch ſtecken gewöhnlich eine Anzahl Großbauern dahinter, die
es den Kleinen niemals haben verzeihen können, daß ſie ihre
Milch billiger abgaben. Das Ende vom Liede war bis jetzt
noch immer dasſelbe: der Ruin einer Anzahl kleiner Milch-
händler, der Verluſt eines bedeutenden Kapitals ſeitens der
Vereinigung der Milchproduzenten, ihre Desorganiſation und
die Erweiterung des Abſatzes der Großmolkereien, welche die
von den Konkurrenzgeſchäften der Vereinigung geſammelte
Kundſchaft zum großen Teil übernehmen.

Beim Milchkrieg handelt es ſich in erſter Linie um die Ex
propriation der kleinen Händler. Das Publikum
kommt zunächſt nicht in Betracht. Damit iſt aber a rege
geſagt, daß, wenn es den Großmolkereien gelingt, ſich ein Mono-
pol der Milchverſorgung in einer Stadt zu ſichern, ſie ihre
herrſchende Stellung nicht dazu ausnützen werden, die Milch-
preiſe zu ſteigern.

Und dieſe Expropriation des ſtädtiſchen Mittelſtandes wird
mit den ganzen kapitaliſtiſchen Raffinement von niemand ſonſt
betrieben als den agrariſchen Rettern des Mittelftandes!

Tagesgeſchichte.
Halle 8. Oktober.

Neue Brunnengeſchichten.
Auf dem Kemperplatz am Ende der Berliner Siegesallee

ſollte ein Wrangelbrunnen zur Aufſtellung gelangen. Der
Kaiſer wünſchte einen Rolandsbrunnen und die ſtädtiſche

Nachdruck verboten.

Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.
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Vater und Sohn waren einander entfremdet, ebenſo wie
Mann und Frau. Ganz im Banne ſeiner Mutter ſtehend, war
Paul in kaltem Reſpekt vor dieſem Manne aufgewachſen, in
welchem er den böſen Menſchen, den Quäler ſeiner Mutter
ahnte. Nun ſah er, ein wenig außer Faſſung, ſeine Eltern an,
die beide ſo bleich und ſo tief erregt waren. Er begriff, was
geſchehen war, und umarmte ſeinen Vater zärtlich; dann warf
er ſich an die Bruſt ſeiner Mutter, um auch ſie innig in ſeine
Arme zu ſchließen. Die Familie hatte ſich wiedergefunden, ſie
durchlebten einen glücklichen Moment, der die Gewähr voll-
kommener Eintracht in ſich z ſchließen ſchien.

Als auch Suzanne ihn umarmt hatte, mußte ſich Boisgelin
Gewalt anthun, um nicht wieder in Thränen auszubrechen.

„Nun ſind wir wieder vereinigt! Ach, meine Lieben, das
mir ein wenig Mut. Wir befinden uns in einer ſo

chrecklichen Lage! Wir müſſen uns beraten, müſſen eine Ent-
treffen.

Sie blieben dann noch in langem Geſpräch beiſammen. Er
empfand das Bedürfnis zu ſprechen, ſich der Frau und dem
Sohne mitzuteilen, nachdem er ſo lange allein unter Verzweif-
lung und Ratloſigkeit gelitten hatte. Er glaubte Suzanne in
Erinnerung rufen zu ſollen, wie ſie ſeiner Zeit die Werke für
eine Million, die Guerdache für eine halbe Million Franks ge-
kauft hatten, aus den zwei Millionen, die ihnen damals ge-
blieben waren, wovon eine Million ihre Mitgift, die andere
den Reſt ihres Vermögens gebildet hatte. Die übrigen fünf-
malhunderttauſend Franks waren dann Delaveau als Betriebs-
kapital ausgehändigt worden. Jhr ganzes Vermögen war alſo
feſtgelegt, und dazu kam noch, daß infolge der jüngſt eingetretenen
Schwierigkeiten eine Anleihe von ſechsmalhunderttauſend Franks
hatte aufgenommen werden müſſen, die das Unternehmen ſchwer
belaſtete. Die Werke ſchienen verloren dadurch, daß eine Feuers-
brunſt fie eingeäſcher“ hatte denn man hätte erſt die ſechsmal-

hunderttauſend Franks bezahlen müſſen, ehe man an einen
Wiederaufbau hätte denken können.

„Was gedenkſt Du alſo zu thun fragte Suzanne.
Er ſetzte ihr hierauf auseinander, daß er zwiſchen zwei Aus-

wegen ſchwanke, ohne ſich für den einen oder den anderen ent-
ſcheiden zu können, da beide ungeheure Schwierigkeiten boten:
entweder alles, was noch von den Werken übrig blieb, zu irgend
einem Preis verkaufen, der wahrſcheinlich kaum die Schuld von
ſechsmalhunderttauſend Franks decken würde, oder neue Geld-
mittel auftreiben und eine Geſellſchaft gründen, der er das
Terrain und die geretteten Maſchinen und Vorräte als ſeine
Einlage mitbringen würde eine Kombination, die ihm ſehr
venig Ausſicht auf Verwirklichung zu haben ſchien. Und dabei
wurde es immer dringender, eine Löſung zu finden, denn mit
jedem Tage wurde der Verluſt größer.

„Wir haben noch die Guerdache,“ warf Suzanne ein. „Wir

„Dieſen Be-
können die verkaufen.“

„O, die Guerdache verkaufen!“ ſtöhnte er auf.
ſitz verkaufen, an den wir ſo gewöhnt ſind, an dem wir mit
allen Faſern unſeres Daſeins hängen! Und dann ſollen wir
uns in irgend ein armſeliges Neſt begraben! Wie qualvoll,
wie entſetzlich wäre das wieder

Sie runzelte die Stirn, als ſie ſah, daß er ſich noch immer
pg an den Gedanken eines ſtillen, einfachen Lebens gewöhnen
onnte.

„Mein lieber Freund, darein müſſen wir uns nun unter allen
Umſtänden finden. Wir können unmöglich länger ein ſo koſt-
ſpieliges Haus erhalten.“

„Nun ja, allerdings, wir werden die Guerdache verkaufen,
aber ſpäter, bei günſtiger Gelegenheit. Wenn wir ſie jetzt zum
Verkauf ausböten, ſo würden wir nicht die Hälfte des Wertes
dafür bekommen. Man würde ſehen, daß wir in einer Zwangs-
lage ſind, und alles würde ſich vereinigen, um uns auszubeuten
und ſich an uns zu bereichern. Jm übrigen iſt die Guerdache
Dein Eigentum. Wie aus den Verträgen hervorgeht, wurde
die Hälfte Deiner Mitgift zum Ankauf des Landſitzes, die
andere Hälfte als Beitrag zum Kaufpreis der Werke verwendet.
Dieſe gehören uns alſo gemeinſam, die Guerdache aber Dir
allein, und nur Deinetwegen möchte ich ſie ſo lang als möglich
erhalten.

Suzanne wollte für den Augenblick nicht länger in ihn dringen,
aber mit einer Gebärde drückte ſie aus, daß ſie ſeit langem zu

allen Opfern entſchloſſen ſei. Boisgelin ſah ſie an und ſchien
ſich plötzlich an etwas zu erinnern.

„Ja, ich wollte Dich ſchon fragen haſt Du Deinen ehe-
maligen Freund, Monſieur Froment, nicht wiedergeſehen

Sie blickte aufs höchſte erſtaunt auf. Als infolge der Grün-
dung der Crecherie und der daraus entſtandenen ſcharfen Kon-
kurrenz zwiſchen den beiden Unternehmungen der Bruch mit
Lucas unvermeidlich geworden war. hatte dieſe Notwendigkeit
keinen geringen Kummer zu ihren häuslichen Bitterkeiten ig
Sie verlor in ihm einen brüderlichen, treuen Freund, der ſie
getröſtet und ihr beigeſtanden hätte. Aber ſie nahm auch dieſen
ſchmerzlichen Verzicht auf ſich, und ſie hatte ihn ſeither nur hie
und da auf ihren ſeltenen Spaziergängen geſehen, ohne jewieder ein Wort mit ihm zu ſprechen. Er ſelbſt befolgte ihr
Beiſpiel der Zurückhaltung und der Entſagung, und es ſchien
für immer vorbei mit ihrer innigen Freundſchaft von einſt.
Gleichwohl brachte Suzanne dem Lebenswerk Lucas' ein leiden-
ſchaftliches Jntereſſe entgegen, das ſie vor aller Augen verbarg.
Sie ſtand mit ihrem Herzen nach wie vor an ſeiner Seite, in
ſeinen edlen Plänen, in ſeinem gewaltigen RPingen, ein wenig
Gerechtigkeit und Liebe auf Erden heimiſch zu machen. Sie
hatte mit ihm gelitten, mit ihm triumphiert, und als man ihn
infolge des Meſſerſtichs Ragus verloren glaubte, hatte ſie ſich
zwei Tage lang in ihr Zimmer eingeſchloſſen und keinenMenſchen ſehen wollen. Auf dem Grunde ihres Herzens hatte

ſie damals ein unerträglich qualvolles Gefühl entdeckt, ent
ſtanden aus dem Bewußtſein, daß er Joſine liebte, wie ſie
gleichzeitig erfuhr. Hatte ſie alſo Lucas geliebt, ohne es zu
wiſſen Hatte ſie nicht von dem Glück, von der Seligkeit ge
träumt, einen Gatten zu haben wie er, der einen ſo herrlichen
Gebrauch von ſeinem Reichtum gemacht hätte Hatte ſie
nicht ausgemalt, wie ſie ihm zur Seite geſtanden hätte, wel
Wunderwerk ſegensreicher Thätigkeit ſie in Gemeinſchaft mit
ihm hätte vollbringen können. Aber er war v für immer ver
loren, er war nun der Gatte Joſinens, und ſie hatte r
voll ihr freudloſes Daſein als verlaſſeneFrau weitergeführt und ihr
Leben nur noch ihrem Kinde gewidmet. Lucus hatte aufgehört,
für ſie zu exiſtieren, und die Frage ihres Gatten griff in ſolche
Fernen ihrer Vergangenheit zurück, daß ſie wie aus einemlan en Traum erwachend antwortete

„Wie hätte ich Monſieur Froment wiederſehen ſollen Unſere
Beziehungen haben ſeit zehn Jahren vollſtändig aufgehört.“
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ins Einvernehmen geſetzt zu haben bei dem Bildhauer
Leſ n einen Rolandsbrunnen beſtellt, der an die Stelledes 4wase Beſitz befindlichen Wrangelbrunnens kommen

llte. der Auftraggeber das Modell bekam, fand er den
twurf für den Platz, auf dem er ausgeführt werden ſollte,

zu umfangreich. Jnfolgedeſſen gelangte vom r
ein Schreiben an die Stadt, in dem die Bereitwilligkeit
des Kaiſers ausgeſprochen war, der Stadt dies Modell zuBiere Herr Leſſng ſollte dann mit der Ausführung des

runnens von der Kommune betraut werden und es wurde
S das Werk vor dem Rathaus aufzuſtellen.

der Stadt beſchäftigte man ſich zweimal mit der
Offerte, beide Male wurde das Anerbieten dankend ab

elehnt. Der Kaiſer hat ſich dann ſpäter mit dem Leſſing-ſchen Entwurf anſcheinend doch befreundet wenigſtens ſoll

er nun im Auftrage Wilhelms II. auf dem Kemperplatz aus
geführt werden.

Jm Friedrichshain ſoll nach den Jntentionen des Kaiſers
eine allee ähnlich der „Siegesallee“ im Tiergarten ent-
ſtehen. Der Vorwärts ſchreibt: „Wir wiſſen, daß der Kaiſer
ſtatt der Märchenbrunnen am Friedrichshain eine Reihe
plaſtiſcher Märchendarſtellungen wünſcht, vermutlich eine
Märchenallee, auf der die Gebilde der deutſchen Volks-
phantaſie in angemeſſenen Abſtänden verkörpert werden. Wir
wiſſen auch, daß Wilhelm II. das Verlangen hat, daß dieſe
Gruppen von einem Künſtler hergeſtellt werden, der vermag,
der lieblichen Zartheit der Märchen gerecht zu werden, während
die Schöpfer der von der Stadt in Arbeit gegebenen Brunnen
einen monumentalen Charakter anſtrebten. Hat der Kaiſer
unzweifelhaft das Recht, ſeinen äſthetiſchen Anſchauungen durch
Wort, Schrift und Druck Ausdruck zu verleihen, ſo iſt er
rechtlich nicht in der Lage, ſeine individuellen Meinungen der
Stadt zum oberſten zwingenden Geſetz aufzuerlegen. Er iſt
dazu ebenſowenig im ſtande und das wird das Ober-
verwaltungsgericht, wenn nicht alles trügt, ausſprechen müſſen

wie er etwa die Stadt zwingen könnte, daß ſie auf ſeinen
Befehl beſtimmte Bauwerke errichte.“

Aus Anlaß der jüngſten Vorkommniſſe erzählt die Voſſiſche
Zeitung, wie der frühere Oberbürgermeiſter Zelle bei Wilhelm II.
in Ungnade geriet. Es iſt das zwar keine Brunnengeſchichte,
aber eine Baugeſchichte:

Der Oberbürgermeiſter war bei dem Kaiſer zur Audienz.
Leutſelig und ungezwungen plauderte der Herrſcher mit Zelle
über dies und das. Da wendet er ſich an ſeinen auf dem
Sofa ſitzenden Gaſt: „Bitte ſehen Sie mal zum Fenſter hinaus,
ſehen Sie drüben die häßlichen Baracken, die müſſen
weg. Die Häuſer dort bis zur r ſind der ge
gebene Platz für das zweite Berliner Rathaus.“ Der

berbürgermeiſter ſieht die Häuſer, er kennt auch ihren Kauf-
preis und zu den Häuſern zwiſchen der Breiten- und der
Brüderſtraße kommen die übrigen teuren Grundſtücke bis zur
Nenmannsgaſſe, und er hat den Mut, dem Kaiſer zu er-
widern: „Majfeſtät, ich fürchte, die Stadt Berlin iſt nicht reich
enug, einen ſolchen Plan durchzuführen.“ Das war einitiſ her und ſeitdem hat die Sonne der kaiſerlichen

Gunſt dem Oberbürgermeiſter Zelle nicht mehr geleuchtet.

Der Fall Kauffmann.
Schneller als man es ſonſt gewöhnt iſt, iſt in der Berliner

Bürgermeiſterfrage die Entſcheidung getroffen worden. Der
Oberpräſident der Provinz Brandenburg hat dem Oberbürger-
meiſter Kirſchner unterm 6. Oktober das folgende Schreiben
zugehen laſſen

„Jn dem gefälligen Berichte vom 23. d. M Nr. 1221 G.-B.
hat der Magiſtrat beantragt, das Erforderliche zu veranlaſſen,
damit die allerhöchſte Beſtätigung der wiederholten Wahl
des Stadtrats Kauffmann prm zweiten Bürgermeiſter (Beige-
ordneten) herbeigeführt werde. Dieſem Antrag zu ent
ſprechen befinde ich mich nicht in der Lage, da dasGeſetz S 33 der Städteordnung die wiederholte Erwählung
des nach der erſten Wahl nicht Beſtätigten dem Falle der Ver
weigerung der Wahl gleichſtellt. Nach derſelben Geſetzesbe-
ſtimmung kommt in Frage, ob nunmehr die kommiſſariſche
Verwaltung der Stelle anzuordnen iſt. Den Magiſtrat er-
fuche ich ergebenſt, mir zu berichten, ob die kommiſſariſche Ver-
waltung durch die Geſchäftslage geboten erſcheint, und ſehe ich
gegebenenfalls Vorſchlägen eines mit dem Kommiſſorium zu
eauftragenden geeigneten ſtädtiſchen Beamten ergebenſt

entgegen. Die Perſonalakten des Stadtrats Kauffmann ſind
wieder beigefügt.“

Dieſes Schreiben iſt geſtern vormittag auf dem Rathauſe
eingetroffen. Oberbürgermeiſter Kirſchner hat ſofort eine außer-
ordentliche Sitzung des Magiftrats einberufen und dieſer den
Fall unterbreitet. Es wurde beſchloſſen, dem Oberpräſidenten
mitzuteilen, daß eine Vertretung des Bürgermeiſters nicht
notwendig erſcheine, und ferner, den in dieſer Frage mit

d r e verDer e ohne ſich vorher mit der Stadt
dung der Städteordnung, auf den die Entſcheidung des

Oberpräſidenten ſich ſtützt, lautet in ſeinem hier in Frage

an a Tee Wahl beſtäti ſ die Regi
e au eſe Wahl nicht t, ſo e Regierungerechtigt, die Stelle s Vif a der Stadt

miſſarf verwalten zu laſſen. ſasſelbe ſindet ſtatt,
wenn die Stadtverordneten die Wahl verweigern,

oder dender erſten Wahl nicht Beſtätigten wieder erwählen
n.

ie Entſcheidung des Oberpräſidenten findet in ger
keine Stütze. Dieſer Abſatz des S 33 be

S ediglich, daß die Regierung berechtigt iſt, die Stelle
2. Bürgermeiſters vorläufig kommiſſariſch verwalten zu

laſſen, ſie giebt ihr aber kein Recht, die Weitergabe des
magiſtratlichen Geſuchs zu verweigern. Jn der Kreuz-Zeitung
hatte man übrigens ſchon einige Tage r Kenntnis von
der Entſcheidung des Oberpräſidenten. Das Organ derer von
Ar und Halm brachte bereits am Sonntag einen Artikel, der
ſich bemühte, den S 33 im Sinne des Entſcheides des Ober-
präſidenten zu interpretieren.

Das „Haus der Frechen und Unbotmäßigen“, wie die Ber
liner Stadtverordnetenverſammlung wohl ſchon genannt wor-
den iſt, hat alſo einen neuen Schlag zu parieren. Man muß
abwarten, ob die Kommunalfreiſinnigen der Reichshauptſtadt
die Situation zu begreifen im ſtande ſind. Alles deutet da-
rauf hin, daß ein onflikt provoziert werden ſoll. Zeigen
hierbei die Stadtväter nicht Widerſtand, machen ſie 7
nen, dann iſt es mit dem Selbſtverwaltungsrecht der Reichs
hauptſtadt vorbei.

Weihrauch für Walderſee.
Der Bezirksverein Hannover-Linden des Deutſchen Krieger

bundes hat am Sonntag eine Walderſeefeier abgehalten. ie
Bratenrede auf den Weltfeldmarſchall a. D. hielt General
von Kamlah. Derſelbe betonte, daß die verbündeten Mächte
im Grafen Walderſee den rechten Mann auf den rechten Pla
geſtellt hätten und daß der ehrenvolle Friedensſchluß
in China namentlich auch der verſöhnenden, geſchickten Thätig-
keit des Feldmarſchalls und dem Einfluß ſeiner hervorragenden
Perſönlichkeit zu verdanken ſei. Tief zu bedauern ſei es, daß
deutſche Federn ſich bereit gefunden hätten, die Verdienſte
Walderſees zu verkleinern, darüber würden ſich unſere Nach
kommen den Kopf zerbrechen. Die deutſchen Soldaten ſchauten
aber zu ihrem Feld marſchall mit Ehrfurcht, als zu einem Vor-
bilde höchſter militäriſcher Tugenden empor. Das Hoch auf
den Gefeierten fand enthuſiaſtiſche Aufnahme.

Es iſt wohl eher anzunehmen, daß ſich unſere Nachkommen
den Kopf darüber zerbrechen werden, daß deutſche Krieger an-
geſichts des offenbaren Fiaskos in Oſtaſien ſich ſelbſt mit

betäuben und ſich in den kraſſeſten Lobhudeleien er
gehen konnten. Jm übrigen iſt auch genug VorſchußWeihrauch
und Lorbeer geſpendet worden, ſo daß es nun endlich einmal
genug des grauſamen Spieles ſein könnte.

Drakoniſche Militärjnſtiz.
Jn der Sächſiſchen Arbeiter- Zeitung findet ſich folgender Be

richt über eine Verhandlung des Kriegsgerichts der I. Diviſion
in Dresden:

„Zu einem Bareneh kam es am Abend des 1. Sep-
tember in dem Orte rer bei Zittau. Das 1. Feld
artillerie- Regiment Nr. 12 war dort zum Teile einquartiert,
und da es gerade Sonntag war, ſo wimmelte es auf dem Tanz-
boden des Gaſthofes von Soldaten aller Gattungen und Grade.
Beſonders an einem Tiſche ging es luſtig her. Der Quartier
wirt des Friſeurs und jetzigen Kanoniers Wilhelm Auguſt
Blume von der 6. Batterie des genannten Truppenteils trak-
tierte die Soldaten zur Feier von Sedan mit Schnaps,
wobei letzterer etwas allzu reichlich gefloſſen zu
ſein ſcheint. Blume drehte ſich eben luſtig im Kreiſe mit
ſeiner Dorfſchönen, als ihn der Unteroffizier Bamſch zu ſich rief
Nach Beendigung des Tanzes ging der Soldat zum Unterofſi-
zier hin, worauf ihm dieſer befahl, ſofort ſein (des Unter
offiziers) Pferd zu putzen. Hierauf entgegnete Blume, er
habe kein Putzzeug da, und auf einen diesbezüglichen Einwand
des andern „Na, dann werden Sie es wohl allein putzen
können.“ Dieſe Aeußerung hörte der patrouillierende Unter
offizier Michel, der den Soldaten deshalb zur Rede ſetzte. Jn
ſeiner Zecherlaune antwortete Blume aber „Herr Unteroffizier,Sie haben jetzt nichts zu ſagen Darauf forderte ihn die Pa:
trouille auf, mit aus dem Saale zu kommen, aber ohne Erfolg.
Blume ſoll vielmehr höhniſch lächelnd und die Hände in die
Hoſentaſchen geſteckt auf die andre Seite des Saales gegangen,
ſchließlich aber auf Zureden ſeines Quartierwirtes bis zur Saal-
thür gefolgt ſein. Auf die errang Aufforderung, nach Hauſe
zu gehen, gab er zur Anwort: „IJch gehe noch nicht zu Hauſees ift noch nicht 10 Uhr und werde erſt meinen Kameraden noch
„Gute Nacht ſagen Den auf ihn beſchwichtigend einredenden
Unteroffizier Pfeil wies er mit den Worten ab: „Du haſt hier
nichts zu ſuchen, ſcher' Dich weg!“ Unteroffizier Michel er
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eine evetn n denn Ahnert mit en et des Blume nach r
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ite
rotzdem ihn ynn auch dieſer ermahnte, doch mitzugehen, da er

es ſonſt ſicher bereuen würde, erklärte der n einer
eiten blieb tWeile, er gehe nicht weiter mit. De

nichts weiter übrig, als wieder umzukehren und den Unteroffi-
ijer Michel davon z ichtigen. wurden nunmehr dieFanoniere Quosdorf un pmann zum Transport befohlen,

auch der Unteroffizier el ging mit. Unterwegs forderte
letzterer ihn auf, ſchneller c gehen, doch dieſer erklärte: „Jch
habe d nicht 8 Galopplaufen gelernt, ich bin Friſeur
e Barbier, aber bl arienberger!“ ur vor derache warf er ins Gras, ſtand auch nicht wieder auf,
ſondern ſagte zu Michel: „Unteroffizier, ſcheren Sie ſich her,S haben bei mir Wache zu then Schließlich e
n zur eng der beiden Transportenre der Fahrer
Vetter geholt werden, doch e leiſtete der Arreſtant ver
zweifelten Widerſtand. Er ſtemmte ſich mit Händen und Füßen
und ſchlug den Unteroffizier ins Geſicht und gegen die Bruſt,
daß dieſer noch am nächſten Tage blaue Flecken hatte. Sein
r änderte er auch nicht, als er in die Parkwache ge
ſchafft wurde. Er rief dem z zu: „Guten Abend,
Kamerad, ich melde mich als Arreſtant!“ Die Handlungsweiſe
des Blume, der ſich vor dem Kriegsgericht der 1.
Nr. 23 wegen Achtungsverletzung, Beleidigung eines Vorge-
ſetzten, gusdrücklichen Ungehorſams gegen einen Befehl in Dienſt
ſachen, Behaxrens im Ungehorſam, Widerſetzlichkeit und thät-
lichen Angrigt auf einen Vorgeſetzten zu verantworten hatte,
erſcheint beinahe unerklärlich. Angeklagter iſt durchaus nichtrenitent veranlagt, bisher noch güngolich un beſtraft und

erfährt auch von ſeinen Vorgeſetzten eine gute Be-
urteilung, Weinend erklärte er in der Verhandlung, de erwohl in WBetrunkenheit gehandelt h

s Gericht ahndete die Vergehen mit zwei Jahren ſ
onaten Gefängnis

Die Härte dieſes Urteils des Kriegsgerichts zu Dresden iſtgeradezu erſchreckend und nicht entfernt durch die Forderungen

militäriſcher Disziplin gerechtfertigt. Den Anlaß der Ver-
fehlungen des Soldaten gab ein Befehl des Unteroffiziers, der
dienſtlich unberechtigt war und nur die Macht des Vorgeſetzten
zu außerdienſtlichen Zwecken benutzte. Daher der Widerſtand
des Soldaten unter den Wirkungen des Schnapsgenuſſes,
daher alle Weiterungen, die vom Standpunkt der Disziplinſtrafwürdig erſcheinen mögen, aber doch nichts weniger alt be

wußte, abſichtliche Auflehnung bedeuten. Unter dieſen Um-
ſtänden hätte eine Strafe von einigen Wochen ſicherlich allen
Anforderungen der Disziplin genügt. Die furchtbar ſchwere
Beſtrafung mit 2/2 Jahren Gefängnis aber iſt unverſtändlich
und wahrlich nicht geeignet, in der Bevölkerung r
für das Heer zu erwecken. Es iſt zu hoffen, daß die obere
Gerichtsinſtanz das drakoniſche Urteil beſeitigen und das Vor
gehen des Soldaten menſchlicher beurteilen wird.

iviſion

Deutſche Pferde für die chineſiſche Kavallerie.
chineſiſche Kreuzzug hat manche ſonderbare Erſcheinungen ge-Zritigt Hierzu Jehört auch folgendes Wegen der hohen Trans

portkoſten und der Gefahr ihres Eingehens iſt ein Teil der
Pferde des deutſchen Expeditionskorps in China geblieben. Man
hat ſie dort zu verkaufen geſucht. Wie ein deutſcher Offizier
in der Rhein.-Weſtf. Ztg. aus Peking vom 21. Juli ſchreibt,
würden die noch unverkauft gebliebenen Tiere aval
lerie wahrſcheinlich ins Tientſiner Depot gehen, um dort ver
ſteigert zu werden. Er glaubt zwar nicht, daß die Tiere in
Tientſin mehr bringen werden wie in Peking. Wahrſcheinlich
werden dort dieſelben lächerlichen Preiſe erzielt werden! Ein
Bedürfnis liege eben nicht vor, das Land hat Zug und Reit
tiere in Hülle und Fülle. m übrigen ſoll, ſo heißt es in
dem Briefe weiter, ein chineſiſcher General die Abſicht haben,
die Pferde en gros anzukaufen, um damit die chineſiſche Kaval
lerie beritten zu machen. Das wäre eine ebenſo blutige
Jronie, wie das Verkanfen deutſcher Waffen an die Chineſen.

u dem Todesurteil im Gumbinner Mordprozefz
veröffentlicht der allgemeine Ausſchuß des Bundes für die
Menſchen und Bürgerrechte in Paris folgende Kundgebung:„Bisher hat der Ausſchuß in dieſer Angelegenheit Schweigen
beobachtet, in der Ungewißheit, welchen Widerhall eine Kund

Shung von ihm in Deutſchland haben würde. Da indes ſein
Schweigen ſein Gewiſſen bedrückt, hat er ſich endlich ent
ſchloſſen, im Namen der ewigen Grundſätze der Erklärung der
Menſchen und Bürgerrechte, als deren Hüter der Bund ſich
betrachtet, ſeinen Einſpruch hören zu laſſen, auf die Gefahr
hin, ungehört zu bleiben. Jn Frankreich wäre eine Frei
ſprechung vorgeſchrieben geweſen. Wenn dagegen die deutſche

r r geſtattet, daß eine Freiſprechung in der höheren
Jnſtanz in ein Todesurteil umgewandelt werden kann, ſo ver
letzt es die Regeln der Billigkeit und Gerechtigkeit, auf denenin allen Kulturländern die Suſtiz beruht.“

Ein Opfer des Kaiſerbeleidigungsparagraphen. Aus
Königsberg wird berichtet: Eine Denunziation wegen
Majeſtätsbeleidigung hat den Beſitzer Knipel in Nattkiſchken

Der

Boisgelin zuckte die Achſeln.
„Trot alledem hättet Jhr einander begegnen und miteinander

prechen können. Jhr verſtandet Euch ja einmal ſo gut. Du
ehſt alſo in gar keiner Verbindung mehr mit ihm
„Nein,“ erwiderte ſie kurz, „wenn es der Fall wäre, wüßteſt

Du es
hr Erſtaunen wuchs, und zugleich fühlte ſie ſich verletzt über

dieſe bebarrlicen Fragen Worauf wollte er hinaus Weshalb
wünſchte er, daß ſie in Verbindung mit Lucas geblieben wäre
Jhre Neugierde wurde rege

„Warum fragſt Du mich das
„O nicht es war nur ſo eine flüchtige Jdee, die mir im

Augenblick gekommen iſt.“
lach kurzem Zögern verriet Boisgelin gleichwohl ſeine Ge-

danken
Es handelt ſich nämlich um folgendes Jch ſagte Dir, es

gebe nur zwei Wege entweder alles verkaufen oder eine Geſell
ſchäft ins Leben rufen, der ich mit angehören würde. Mir iſt
edoch ein drittes Mittel eingefallen, das eine Kombination der
eiden andern darſtellt, nämlich unſere Werke von der Crecherie

ankaufen zu laſſen und uns den größeren Teil des Rein-
gewinnes zu bedingen. Verſtehſt Du?“

„Nicht ganz
Die Sache iſt gleichwohl ſehr einfach. Dieſer Herr Lucashat zweifellos lebhaftes Verlangen nach unſerem Terrain. Nun

hat er uns ja genug Schaden zugefügt, nicht wahr, und es
wäre nicht mehr als billig, wenn wir ihm einen recht großen
Betrag abnehmen könnten. Das wäre dann unſere Rettung,
beſonders wenn wir uns einen Anteil am Ertrag der Werke
porbehielten, was uns ermöglichen würde, die Guerdache zu be
halten und unſer Leben auf bisherigem Fuße weiterzuführen.“

Suzanne wurde von großer Traurigleit ergriffen während
ie ihm örte. Er war alſo immer noch derſelbe Menſch, dieelliche lehre, die er erhalten, hatte ihn um nichts gebeſſert

dachte immer nur noh daran, auf Koſten anderer zu ſpeku-
Zwangslage, in der jene ſich befinden mochten,leren, aus der ind ſeine Hauptſorge war nach wie vor,

der der Ausgehaltene, der lin zu bleiben,der er geweſen r r die n eitber K Boden zur Urf nur ſeinevngſt, ſeinen vor u t die ln w l

er es ermöglichen ſollte, r leben, ohne etwas zu thun
rund unter ſeinen kaum getrockneten Thränen kam plötzlich

wieder der Genußmenſch zum Vorſchein.
Sie wollte jedoch alles wiſſen, was er dachte
„Was habe ich aber in dieſer Sache zu thun fragte ſie.

„Warum wollteſt Du wiſſen, ob ich mit Monſieur Froment in
Verbindung geblieben bin

„Mein Gott, antwortete er gelaſſen, „weil
Schritte erleichtert hätte, die ich bei ihm machen will. Du be-
greifſt, nach ſo vielen Jahren der Entzweiung iſt es nicht leicht,
mit einer Geſchäftsſache an jemand heranzutreten, während die
Schwierigkeit bedertend verringert würde, wenn der Jemand
Dein Freund geblieben wäre. Du hätteſt dann die Angelegen-
heit ihm gegenüber einleiten können 4

Sie unterbrach ihn mit raſcher Handbewegung
„Niemals hätte ich unter ſolchen Umſtänden mit Monſieur

Froment geſprochen! Du vergißt, daß ich ihm wie eine Schweſter
zugethan war.“Der Unglückliche! Er ſank bis zur Niedrigkeit herab, auf
Die Zuneigung zu ſpekulieren, die Lucas für ſie bewahrt haben
mochte, und er wollte ſie dazu gebrauchen, den Gegner zu er
weichen, um ihn dann um ſo leichter zu beſiegen!

Er ſah wohl an ihrer Bläſſe und hörte in ihrem Ton, daß
er ſie verletzt hatte und daß ſie ſich wieder von ihm zurückzog,
und er verſuchte, den ſchlechten Eindruck zu verwiſchen

„Do haſt recht, geſchäftliche Angelegenheiten gehen die Frauen
nichts an, und Du hätteſt thatſächlich eine ſolche Miſſion nicht
übernehmen können. Gleichwohl bin ich erfreut, daß mir dieſer
Einfall gekommen iſt, denn je mehr ich darüber nachdenke, deſto
mehr dünkt es mir, daß hier unſere einzige Rettung liegt. Jch
werde meinen Angriffsplan entwerfen ünd werde ſchon ein
Mittel finden, um mich mit dem Direktor der Crecherie in Ver-
bindung zu ſetzen. Wenn ich es etwa nicht anſtellen
kann, daß er den erſten Schritt thut. Das wäre noch klüger.“

Er war wieder von Zuverſicht erfüllt durch die Hoffnung,
einen anderen zu benachteiligen und ſein Wohlbehagen dadurch
zu ſichern, wie er es bisher gethan hatte. Das Leben hatte
noch ſeine Reize, wenn man es mit weißen, unthätigen Händen
leben konnte. Er erhob ſich mit einem r der Erleichte
rung und blickte durchs Fenſter z groſzen
im klaren Licht des Wintertages weiter zu erſtrecken ſchien ale
je und den er im Frühling wieder mit feſtlichen Treiben zu

mir das die

erfüllen gedachte. „Wir wären dumm, wenn wir uns abhärmen
würden rief er aus. „Sind Leute wie wir dazu gemacht, im
Elend zu leben

Suzanne war ſitzen geblieben, und ihr dir ea ſich zuſammen
in wachſender Traurigkeit. Einen Augenblick hatte ſie gehofft,
dieſen Mann zu einem beſſeren Menſchen verwandeln zu können,
und nun mußte ſie einſehen, daß Stürme und Umwälzungen
über ihn hinweggingen, ohne e ex ſich änderte, ohne daß er
die neue Zeit auch nur begriff. Die uralte Ausbeutung des
Menſchen durch den Menſchen lag ihm im Blute, und er konnte
nur leben und genießen auf Koſten anderer. Er blieb, was
auch geſchehen mochte, ein großes, unvernünftiges Kind, das ihr
einmal zur Laſt fallen würde, wenn je die Gerechtigkeit zur
Herrſchaft gelangte. Sie za ihn auf und empfand nur noch
mit Bitterkeit gemiſchtes Mitleid für ihn,

Während dieſes langen Geſpräches war Paul unbeweglich
ſitzen geblieben und hatte ſeinen Eltern mit ſeinem klugen und
ſanften Geſicht zugehört. Jn ſeinen großen, gedankenvollen
Augen ſpiegelten ſich alle Gefühle, die ſeine Mutter bewegten.
Er ſtand in inniger Seelenverbindung mit ihr, und er litt
ebenſo wie ſie unter der Unwürdigkeit des Gatten und Vaters.
Sie bemerkte ſeine ſchmerzliche Verlegenheit und fragte:

„Wohin wollteſt Du eben gehen, mein Kind
„Auf den Pachthof, Mutter. Feuillat muß, denke i

den neuen Pflug für die Winterſaaten bekommen haben,
Boisgelin lachte laut auf
„Und das intereſſtert Dich
„Ja, Vater. In TCombettes haben ſie Dampfflüge, die

mehrere Kilometer lange Furchen auf ihren Aeckern ziehen, die
ſie p. einem großen Guſe vereinigt haben. Und das iſt ſo
wunderſchön, wenn man ſieht, wie die Erde bis in ihr Jnneres
aufgerührt und befruchtet wird.“ t

r hatte mit jugendlicher Begeiſterung geſprochen. Seine

Pflug an und arbeite,
Mutter lächelte ihm zärtlich zu

Fortſetzung folgt.)

nun

„„Geh, mein Kind, ſieh Dir den neuen
Du wirſt Dich nur um ſo wohler fühlen.

Heiteres,
Schluß th I e I
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htsfe Kriegervereins, dem der Mann angehörte; machte
Knipel im Kreiſe ſeiner Kameraden, als das Geſpräch auf den
Kaiſer kam, eine nichts weniger wie ehrerbietige, ſonſt aber
S Bemerkung. Jhm wurde ſofort geſagt, wenn er gut

tränke einkaufe, werde ihm nichts geſchehen. Da er die Sache

für bedeutungslos hielt, der Unvorſichtige nichts zum
beſten. Er wurde thatſächlich denunziert: Nach der cht
n e eng hat er ſich aus Furcht vor Gefängnisſtrafe
erhangt.

Wegen Kaiſerbeleidigung hatte ſich in Frankfurt a. M.
ein Handlungsgehilfe zu verantworten. Er wurde aber frei
geſprochen, da ein Vergleich mit ſeiner Handſchrift nicht ergab,
daß er der Urheber der Anſicht spoſtkarten geweſen iſt, die
aus Frankfurt an den Kaiſer mit nicht wiederzugebender Kritik
über den Chinakrieg und anderen unflätigen Bemerkungen ge
ſandt worden ſind.

Ausland.
Oeſtreich. Sozialiſtiſche Gemeindewahlſiege. Jn

Cormons bei Gradiska wurde bei den Gemeindewahlen in
der dritten Klaſſe die fortſchrittlich ſozialdemokratiſche Liſte ge
wählt, wodurch fünf Sozialdemokraten in den Gemeinderat
kamen. Ebenſo wurde in Ganz bei Mürzzuſchlag die ſozial-
h Liſte in der dritten Klaſſe nahezu einſtimmig
gewählt.

Oeſtreich. Wahlkrawalle.
Wahldemonſtrationen der Finanzdirektor Weinhardt durch
Meſſerſtiche, der Sektionsrat Kaukowsky durch Steinwürfe
ſchwer, viele andere Perſonen leicht verletzt.

rer Kapitaliſtiſche Maßregeln zur Ab-wehr des Generalſtreiks der franzöſiſchen Berg-
leute. Angeſichts des bevorſtehenden allgemeinen Gruben-
arbeiter-Ausſtandes, der für den 1. November erwartet wird,
werden zahlreiche Mengen belgiſcher und engliſcher Kohlenimportiert. Auch die Amerikaner treffen gwſoſend Vorberei-

tungen zur Jmportation großer Kohlenladungen nach Frank-
reich. azu bauen ſie bereits große Frachtdampfer, wodurch
ſie die Transportkoſten herabzudrücken hoffen.

Schweiz. Sozialdemokratiſcher Wahlerfolg. Jn
Chur wurden bei der jüngſten Wahl des Großen Stadtrats
neben 12 Liberalen und 4 Konſervativen 5 Arbeitervertreter
gewählt, womit unſere Genoſſen einen ſchönen Erfolg erzielten.

Dänemark. Das Ergebnis der Ergänzungs-
wahlen Pip Landsthing. Nachdem die Höchſtbeſteuerten
ihre ſelbſtverſtändlich durchweg reaktionären Wahlmänner
ewählt hatten, haben in der vorigen Woche die Wahlen der

Abgeordneten ſtattgefunden. Jn Kopenhagen wurde der Bür-
germeiſter Borup mit 493 Stimmen gewählt; Gen. P. Knud-
ſen erhielt 412 Stimmen. Die Wahlmänner, die für Knudſen
ſtimmten, waren von 16671 Urwählern gewählt, die Wahl-
männer Borups nur von 2277.

Früher verfügten die Reaktionäre im Landsthing über 34Mandate, die übrigen mehr oder minder Liberalen hatten 32;

nun haben die Reaktionären 36, die übrigen 30 Mandate mit
Einſchluß des einen Sozialdemokraten.

Rußland. Maſſenproteſt der Finnländer gegen
das neue Wehrpflichtgeſetz. Anläßlich einer Eingabe
des finnländiſchen Senats hatte der Generalgouverneur Bo-
brikoff dem Zaren berichtet, daß in Finnland nicht eine Spur
von Oppoſition gegen die Umgeſtaltung des Heerweſens vor-
handen ſei, daß im Gegenteil die Bevölkerung dieſen neuen
Beweis von der Gnade des Monarchen dankend entgegen
genommen hätte. Um dieſe völlig unwahre Behauptung nicht
ünwiderſprochen zu laſſen, haben zirka eine halbe Million finn-
ländiſcher Männer und Frauen einen Proteſt an den Zaren
unterzeichnet, worin die neue Heerordnung als geſetzwidrig be-
zeichnet wird, weil ſie ohne Zuſtimmung und Mitwirkung der
Ständeverſammlung zu ſtande gekommen iſt.

Türkei. Konflikte und kein Ende. Neben dem Streit-
fall mit Frankreich iſt der Türkei noch eine neue Differenz
mit England erſtanden. Und zwar handelt es ſich um die
Stadt Kowehyt auf der arabiſchen Halbinſel am perſiſchen Golf.
Dieſe Stadt kam im 16. Jahrhundert unter die Herrſchaft der
Türken. Jm 18. Jahrhundert jedoch machten ſich die dortigen
Scheikhs infolge der Schwäche der Pforte wieder unabhängig
und zahlten keinen Tribut mehr. Jn den letzten Jahrzehnten
verſuchten türkiſche Paſchas, getrieben durch ewigen Geldmangel,
die Stadt wieder unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Die
Scheikhs von Kowehyt ſetzten ſich aber mit den Engländern in
Verbindung, die natürlich gern bereit waren, ihre Macht auf
der arabiſchen Kalbinſel auszubreiten. Die Türken verſuchten
in den letzten Wochen noch einmal, ſich in den Beſitz der Stadt
zu ſetzen. Ein türkiſches Schiff verſuchte Truppen in Koweyt
zu landen, wurde aber durch einen engliſchen Kreuzer daran
gehindert. England hat darauf noch mehrere Kriegsſchiffe nach
jenen Gegenden geſandt. Jn der Angelegenheit liegt folgende
Nachricht vom 3. Oktober aus Konſtantinopel vor

Von zuſtändiger türkiſcher Seite wird jede Abſicht der otto
maniſchen Regierung, zur Beſetzung Koweyts (am perſiſchen
Meerbuſen) zu ſchreiten, beſtimmt mit der Erklärung be
ſtritten, daß dies nicht im türkiſchen Intereſſe v überdies
auch auf den entſchloſſenen Widerſtand Englands ſtoßen würde.
Die ottomaniſche Regierung wünſche nur die Behinderung der
Wafſeneinfuhr nach Arabien über Koweyt, wie ſie zwiſchen
England und der Pforte beim Abſchluß des Uebereinkommens
aus Anlaß des früheren Zwiſchenfalls in Koweyt vereinbart
worden ſei.

Ein Sittenbild aus dem türkiſchen Heere. Jn
Mongſtir erſchoß der türkiſche Stabsoffizier Halil Mezzes Bey,
welcher in einem Kaffeehauſe ſchwere Beleidigungen r den
Sultan ausſtieß und infolgedeſſen verhaftet werden ſollte, bei
ſeiner Feſtnahme drei Offiziere und mehrere andere Perſonen,
ſchließlich wurde er von der wütenden Volksmenge getötet.

Afrika. Vom ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatze.
Die berüchtigten Flüchtlingslager, in denen die internierten
Burenfrauen und Kinder an allem Mangel leiden und dahin-
terben, machen zur ewigen Schande Englands wieder vons reden. Aus Bloemfontein wird an

Das Flüchtlingslager im Oranfefreiſtaat beherbergt gegen
wärtig 40000 Perſonen, wovon wöchentlich im Durchſchnitt
220, meiſt an Maſern, ſterben, davon fallen die Hälfte auf
die Kinder.

Ueber die Operationen der Kriegführenden in Natal ſchreibt
ein Berichterſtatter der Times aus Südafrika

An der Weſtgrenze von Natal ſcheint die Gefahr eines Ein
falles durch die raſchen Bewegungen der britiſchen Truppen
verhütet worden zu ſein ein Kommando ſtehe indes noch dichtan der Grenze einc vom Normandienpaſſe. Eine kleine

Streitmacht Buren, die am 21, September die Grenze von

Jn Fiume wurde bei den

Natal überſchritt, wurde nach kurzem Kampfe zurückgeworfen.
Einen großen Verluſt haben die Buren in einem der letzten

Kreis m den Tod getrieben Bei dem Sommer ſ Scharmützel erlitten. Der bekannte Führer Prätorius iſt ſchwer

verwundet worden. iWie der militäriſche Mitarbeiter der Sunday Times er
fährt, wird Lord Kitchener bald freie Hand in der Kriegs
leitung haben. Seinem Verlan näch mehr berittenen
Truppen werde bereits Folge geleiſtet, vorerſt werde eine an
ſehnliche Anzahl berittener Infanterie abgeſendet werden, der
nötigenfalls drei britiſche Reiterregimenter folgen würden, die
für Einſchiffung bereit gehalten werden. Monatlich würden
8000 Pferde eingeſchifft werden. Wahrſcheinlich würden auch
Kanada und die auſtraliſchen Kolonien angegangen werden,
weitere berittene Kontingente zu ſtellen. Die neuen berittenen
Truppen würden die müde Infanterie ablöſen.

Wie vor einigen Tagen mitgeteilt, iſt aber die Stimmung in
den auſtraliſchen Staaten gar nicht darnach angethan, neue
militäriſche er zu bringen. Die Verſtärkungen werden alſo

kärglich ausfallen.
eber die Stellung der Transvaalregierung zum Friedens

ſchluß berichten Londoner Blätter aus Brüſſel, daß die Kon-
ferenzen zwiſchen Krüger, Leyds, Fiſcher, Wolmarans und
Weſſels in Hilverſum Friedensvorſchläge zum Zweck gehabt
r welche Präſident Krüger der britiſchen Regierung unter
reiten wolle. Bei der gegenwärtigen Kriegslage werden die

Burenregierungen weniger als je zu weitergehenden Friedens-
bedingungen bereit ſein, als ihnen von jeher genehm waren.

China. Neue Unruhen. Nach einer Meldung aus
Hengtana iſt eine zweite Baſeler Miſſionsſtation im Hangning-

iſtrikt zerſtört worden. Die Bewegung ähnelt dem Boxer-
Aufſtand, und den Beamten iſt es nicht gelungen, ſie zu unter
drücken.

Die e ſle Semek des Hofes nach Peking.
Li Hung Tſchang ließ Sonnabend in Peking verkünden, daß der
Kaiſer mit ſeinem ganzen Hof und 100 Wagen heute Singanfu
verlaſſen werde, um nach Peking zurückzukehren.

Parteinachrichten.
Eine feine Geſinnung, ſo ſchreibt die Leip Volksztg.,

hat der Vorſtand des Verbandes für die Krämer Mitteldeutſch-
lands an den Tag gelegt. Dieſer Verband der „Mittelſtands-
retter“, der in Leipzig ſeinen Sitz hat, kämpft jetzt gegen die
Konſumvereine der Arbeiter mit den erbärmlichſten Denun-
ziationen. Sein Vorſtand hat ſich mit einer Eingabe an die
Kreishauptmannſchaft Leipzig als die zuſtändige höhere Ver-
waltungsbehörde gewendet und darin darauf hingewieſen, daß
in der Filiale des Konſumvereins für Stötteritz und Umgegend
zu L.Reudnitz, Joſephinenſtraße, ein Plakat im Schaufenſter
mit dem Aufdruck: „Petitionsbogen gegen den Brotwucher
liegen zur Einzeichnung aus“, aushänge. Da dieſe Peti-
tion von der Sozialdemokratie Leipzigs in gen ge
ſetzt worden ſei und demzufolge ein politiſches Zielhabe, die Aushängung des Platats ohne Wiſſen der Verwal

tung des genannten Konſumvereins aber nicht erfolgt ſein
könne und da die politiſchen Beſtrebungen, welche dadurch zum
Ausdruck gelangten, nicht unter die durch das Geſetz vorge-
ſchriebenen Vereinszwecke fielen, ſo würde die Auflöſung des
Vereins nach S 81 des Geſetzes über die Erwerbs und Wirt-
ſchaftsgenoſſenſchaften erfolgen können, um ſo mehr, da dieſe
Zuwiderhandlung gegen das Geſetz nicht die erſte ſei, die ſich
der Verein zu ſchulden kommen laſſe.

Die Anbettelung der höheren Polizeigewalt, die Konſum-
vereine der Arbeiter einfach aufzulöſen, dürfte das letzte Mittel
der Kämpfer für die eigene Taſche ſein. Wir glauben aber,
daß die Kreishauptmannſchaft ſich ſchwerlich bereit finden laſſen
wird, den Nahrungsmittel Verteurern zu Gefallen zu ſein.
Jmmerhin zeigt der Vorfall, wie ſehr die Konſumvereins Ver-
waltungen darauf Bedacht zu nehmen haben, jeden Anlaß
für die Wiederholung ſolcher oder ähnlicher Denun-
ziationen zu vermeiden. Wie im vorliegenden Falle
werden die edlen Herren Denunzianten auch fernerhin bereit
ſein, für jede private Handlung irgend eines Lagerhalters oder
ſonſtigen Angeſtellten die Verwaltung des Konſumbvereins und
dieſen ſelbſt verantwortlich zu machen.

Gewerkſchaftliches.
Die ſtädtiſchen Arbeiter Württembergs beſchloſſen auf

der kürzlich abgehaltenen Landeskonferenz ihrer Organiſation,
den Behörden folgende eng zu unterbreiten 1. Acht
Tage Sommerurlaub, wie ihn die Beamten haben. 2. Jnvaliden-
und Reliktenverſorgung. 3. Anſtatt der Tagelöhne ſind Wochen-
löhne zu zahlen.

Die Unternehmer der Militäreffekten-Branche haben
die Vorſchläge der in ihren Betrieben beſchäftigten Arbeiter be-
treſfs einer Tarifgemeinſchaft zurückgewieſen. Die von den Ar-
beitern eingereichten Anträge fordern in der Hauptſache: Neun
m Arbeitszeit, 50 Pf. Minimal-Stundenlohn für leiſtungs-
ähige Arbeiter, Feſtſetzung eines Akkordtarifs, möglichſte Be-
chränkung der Ueberſtunden, eventuell Aufſchlag für dieſelben,
inſchränkung der Heimarbeit, Beſeitigung der Zwiſchenmeiſter

innerhalb der Werkſtatt, Einſetzung eines Tarifamtes, welches
die Akkordpreiſe für neu auftauchende Arbeiten feſtzuſetzen und
bei Streitigkeiten als oberſte Jnſtanz zu fungieren hat.

Kusland.
Frankreich. Nachwehen des Hafenarbeiterſtreikes

in Marſeille. Das Schwurgericht verurteilte eine Anzahl
Hafenarbeiter, welche bei dem letzten Ausſtande ihnen anver
traute Streikgelder unterſchlagen hatten, zu je drei Wochen
Gefängnis.

Gerichtsſaal.
Strafkammer. Halle, 5. Oktober.

25 Pfennig 3 Mongat. Der Dachdecker Richard
Schenkenberger aus Schköna, 36 Jahre alt, wurde wegen
Rückfalldiebſtahls mit 3 Monaten Gefängnis beſtraft, weil er
am 23. April im Forſt dem Arbeiter Karl Pohle
einen Sägebügel, 25 Pf. wert, entwendet hatte.

Erfolgreich war die Berufung des Hüttenmannes Guſtav
Witte aus Molmecck, 41 Jahre alt. Er hatte am 8. Juni
in Molmeck den 18 jährigen Bergmann Friedrich Buſch mit
einem Schachtſtocke verhauen und dann, als deſſen Mutter ihn
zur Rede ſtellte, dieſelbe getreten. Während das Schöffengericht
in Hettſtedt auf 1 Monat Gefängnis erkannt hatte, ermäßigte
ſge Landgericht die Strafe auf 60 M. event. 12 Tage Ge-
ängnis.
Unterſchlagung. Der Handlungsgehilfe Max Eugen Pauſe,

25 Jahre alt, war vom 16. Juni bis Anfang Auguſt bei dem
Kaufmann Karl Steckner Kaſſierer geweſen und hatte verſchie
dene Beträge, insgeſamt 1331.63 M., unterſchlagen. Er bekam
monatlich 175 M. Gehalt, war unverheiratet und hätte mit dem
Gelde wohl auskommen können. Als die Sache entdeckt wurde,
verdächtigte er in ſchnöder Weiſe noch andere Perſonen. Er
wurde antragsgemäß zu 9 Monaten Gefängnis verurteilt; auch
wurde ſeine Verhaftung beſchloſſen.

Rehcitevergehen. Die viel vorbeſtraften Schachtarbeiter
Ernſt Karl Schulze und Guſtav Hermann Dolszius, beide
von hier, 35 bezw. 44 Jahre alt, hatten am Sonntag, den
16. Juni, den Arbeiter Karl Kadier auf der Herrenſtraße er-
b mine Kadler war in ein Haus retiriert, wo ihm
die Angeklagten nachgefolgt waren, und Schulze war auch
e en Körperverletzung mittels einer das Leben gefährdenden

ehandlung angeklagt. Kadler war arg verletzt und iſt am
anderen Tage geſtorben, aber nach dem Gutachten der Sach-

nicht zufolge der Miß intolgeS
rbrech weiß ohnen, die er geeſſen, in die Luftröhre und Lunge bekommen. Ver

etzungen wären nicht die Todesurſache geweſen, wie urſprüng
Stärk kantlich angenommen wurde.
wage gebra

ie nan wollen den Kadler angeblich zur Rede geſte
eſe

m Hauſeſchimmer wurde Verletzter blutend zur Polizei

ben, w r dem Dolszius 70 Pf. weggenommeneil
rauf wäre K. gleich thätlich geworden, wogegen ſie gewehrt ar Dieſe u gete iſt völlig falſch. Schulze wurde

u 9 4 s 4 Monaten W S reklagte befanden ſich in Haft und dem wurden2 Monete 3 die Strafe in Anrechnung gebracht.

alle, 7. Oktober.
Jugendliche Uebelthäter ſtanden in den Perſonen des

14jährigen Karl Borgwart und der 1218j enSchulknaben Paul Götter und Paul Albrecht unter An
klage. Sie waren am 16. Mai, dem Himmelfahrtstage, ineinem Neuban auf der Reicharptſrrnde übergeſtiegen und Se
dort zwei Waſſerwagen, eine Anzahl Bierflaſchen, einen Blech-
eimer und zwei Arbeitsröcke in den Abort geworfen. Dann
verunreinigten ſie die Keller, wobei Borgwart die Aeußerung
gethan: „Die Polacken brauchen nicht zu arbeiten. Zwei elf
jährige Knaben waren ebenfalls dabei beteiligt und der an
gerichtete Schaden wird auf 40 Mk. geſchätzt. Der Staats
anwalt beantragte gegen Borgwart 6 und gegen die anderen
beiden Angeklagten je 3 Wochen Gefängnis. er Gerichtshof
ſprach die Angeklagten Götter und Albrecht von der Anklage
des Hausfriedensbruchs und der Sachbeſchädigung frei, da
ihnen das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit und der böſe Wille
gefehlt habe. Borgwart habe aber ſeine Abſicht durch die be
treffende Redensart bekundet und Sachbeſchädigung begangen,
weshalb eine Gefängnisſtrafe von 1 Woche verhängt wurde.
Der Vorſitzende ermahnt die Mütter, ihre Kinder ſtrenger zu
erziehen; jedenfalls ſei die That auf unvorſichtige Aeußerungen
über den Streik zurückzuführen.

Ein böſes Eheverhältnis. Die verehelichte Zigarren
macher Wilhelmine Bruder geb. Ulrich aus Brehna
war wegen Mißhandlung ihres Ehemannes angeklagt, weil ſie
am 7. nach vorhergegangenem Streit ihrem Manne mit
einem Meſſer, das zum Tabakſchneiden gebraucht wurde, einen
Stich in die Bruſt verſetzte. Die beiden Eheleute ſind etwa
50 Jahre alt und ſeit 1896 verheiratet. Sie leben jetzt ge
trennt von einander und die Ehe iſt als höchſt unglücklich zu
bezeichnen. Sie behauptet, den Mann nicht abſichtlich geſtochen
zu haben, ſondern nur eine Abwehrbewegung habe die Ver-
letzung mit ſich gebracht. Jhr Mann habe ſie wiederholt be
ſchimpft und geſchlagen. Bei einem an dem betreffenden
Sonntage ſtattgehabten Morgenſpaziergange habe ſie immer
15 Schritte hinter ihm her gehen müſſen. Eine Zeugin be-
kundet aber, daß Bruder kein böſer Mann und die Angeklagte
eine etwas eiferſüchtige Frau ſei. Der Mann macht von dem
Recht der Zeugnisverweigerung Gebrauch und ſagt, er wolle
ſeine Frau ſchonen, obwohl ſie einen gemeinen Charakter
Der Staatsanwalt beantragte gegen die Angeklagte 4 Wochen
Gefängnis, aber der Gerichtshof kam zur Freiſprechung,
die Angabe der Angeklagten, ſie habe unabſichtlich gehandelt,
nicht widerlegt worden iſt.

Verworfen wurden die Berufungen der Arbeiterfrau
Friederike Damm geb. Kunze und der Steinſetzerfrau
May von hier. Beide waren vom Schöffengericht weg
Beleidigung und Körperverletzung, die May zu 40 Mark Geld
ſtrafe oder 8 Tagen Gefängnis und die Damm zu 2 Wochen
und 2 Tagen Gefängnis verurteilt worden. Die Angetiagten
haben am 7. Juni in der Yorkſtraße eine Frau Hinze ge-
ſchimpft, gehauen und gerauft. Letztere iſt die zweite Frau
des Hinze und Frau May iſt die Schweſter der verſtorbenen
erſten Frau des Hinze. Daher rührte der Skandal. Die An
geklagten wollten in Notwehr gehandelt haben, was aber das
Gericht nicht annahm.

Ans dem VReiche.
Berlin. Zu der geſtern mitgeteilten Eiferfuchts-

tragödie iſt noch nachzutragen, daß der Buchhalter Arthur
Beyer Sonnabend nachmittag ſeinen Verletzungen erlegen iFrau Zimmermanns Befinden iſt befriedigend; man hofft

am Leben erhalten zu können.
Berlin. Myſteriöſer Diebſtahl. Bei einer hochgeſtell-

ten Perſönlichkeit (27) wurde ein Einbruch verübt. ie Diebe
erbeuteten 30000 M. in Wertpapieren, ferner eine Münzen-
ſammlung, ſowie viele Orden und Medaillen. Es iſt eine Be
lohnung von 5000 M. ausgeſetzt worden.

1

Merſeburg.
An die Wähler zur Stadtverordnetenwahl!
Der Sozialdemokratiſche Verein beſchloß folgendes Programm

zur Stadtverordnetenwahl aufzuſtellen reſp. ſeine Kandidaten
auf dasſelbe zu verpflichten. Die ſozialdemokratiſche Partei zu
Merſeburg fordert auf wirtſchaftlichem Gebiete: 1. Einheitli
Volksſchule. ernel ihrer Lehrziele. Unentgeltlichkeit der
Lehrmittel. erpflegung der bedürftigen Schüler auf Koſten
der Gemeinde. Angemeſſene Beſoldung der Lehrer. Anſtellung
von Schulärzten.

2. Beſeitigung des Submiſſionsweſens: Uebernahme der
ſtädtiſchen Arbeiten in eigene Regie unter Wegfall der Zwiſchen

unternehmer. d3. Achtſtündige Arbeitszeit bei allen ſtädtiſchen Arbeiten unter
Ausſchluß des Akkordſyſtems. Bezahlung der Arbeiter nicht
unter den ortsüblichen Gewerkſchaftslöhnen. Errichtung eines
ſtädtiſchen Arbeitsamtes unter Mitverwaltung der Arbeiter.

4. Auskömmliche Armenpflege. Den Unterſtützten dürfen die
kommunalen und politiſchen Rechte nicht entzogen werden.

Auf finanziellem Gebiete: Wegfall aller indirekten ſtädtiſchen
Abgaben. Keinerlei Aufwendungen aus ſtädtiſchen Mitteln
zu Prunkzwecken. Abſchaffung der Waſſerſteuer.

Auf dem Gebiete der Verwaltung: Errichtung eines Ge-
werbegerichtes unter gleichmäßiger Verwaltung der Arbeitgeber
und Arbeitnehmer. Trennung der Amtsanwaltſchaft vom Amte
des Polizeiſtadtrates. Beſeitigung der Polizeiſtunde. Ab-
ſchaffung der Pflichtfeuerwehr.Alle Wähler, welche mit dieſem Programm einverſtanden

ſind, erſuchen wir, ihre Stimmen zu der im November ſtatt
Wahl zur Stadtvertretung auf unſere Kandidaten

ie ſpäter bekanntgegeben werden, abzugeben. Bleibe keiner
der Wahl fern. Alle diefenigen, welche ein Einkommen von
660 M. an verſteuern, ſeit einem Jahr am Orte wohnen,
einen eigenen Hausſtand haben und 24 Jahr alt ſind, haben
das Recht zu wählen. a jemand Kinder, wofür ihm für
jedes Kind 50 M. von ſeinem ſteuerbaren Einkommen in Ab
zug gebracht werden ſo kommt dies für ſein Wahlrecht nicht
in Betracht, ſo daß ſelbſt derjenige das Wahlrecht beſitzt,der auf Grund deſſen nur 2.40 Mart Steuern und darüber

ahlt. Da uns nur noch wenige Wochen von der Wahl trennen,
agitiere jeder für eine zahlreiche geiz an der Wahl,

überall, wo ſich die Möglichkeit bietet. an bedenke, das
Stadtparlament beſtimmt uns die kommunalen Steuern! Wie
dieſelben verwandt werden, zeigt die Kanaliſation, wie meiſtens
fremde Arbeiter bei der ichipen Arbeitsloſigkeit beſchäftigt
werden und ein großer Teil einheimiſcher Arbeiter keine
Arbeit hat.

Die Kommiſſion zur Stadtverordnetenwahl.
A.: O. Mittag

Verantwortlicher Redakteur: E. Däumig in Halle.



Garcdinen, Portièren.
Möbelstoffe

Teppiche.
Tischdecken

in grosser Auswahl zu billigsten Preisen.

Sozialdemokrat Perrin für Halle und den Saalkr.
Donnerstag den 10. Oftober abends 82 Uhr in Konzerthaus Karlſtraße 14

Aereinsuerjinmmilung.
agesordnung: Berichterſtattung vom Lübecker Parteitag. 2. I 7 Die diesjährigen

Stadtverordnetenwahlen und Aufſtellung der Kandidaten für ſämtliche Bezirke.

Der Vorſtand.
Steinsetzer von Halle u. Umgegengd.

Donnerstag den 10. Oktober 1901 abends 7 Uhr
außerordentliche Nitlieder- Verſammlung

Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt gegever
Es iſt notwendig, daß ein jeder Kollege erſcheint.Konſum Verein für Veißenfels l. m.

E. G. m. b.Die Mitglieder werden darauf Wiwertham gemacht, daß Herrn Fried-

ander die Ausgabe von Rabattmarken entzogen iſt.
aber die Mitglieder, die Zettel, welche als Marken aus-

gegeben ſind, den Geſchäftsſtellen zur weitern n abzuliefern.
Neu eingeführt haben wir deshalb im Geſchäft

Arbeiter und Kinder- Garderobe
zu ſehr ſoliden Preiſen.

Rabattmarken hat das Kaufhaus Prophet, Jnhaber Michalowski,

ſtraße. Der Vorſtand.L. Eismann. O. Kathe.

Fischers Restauration
Mansfelderſtrafße.

Mittwoch

gr. Arhlurhkte feſt.
Hierzu ladet freundlichſt ein

Chr. Fiseher.

Garten, Halle.
Kinder 30 Pf.

V. Geiling

Doologischer
Entree 50 Pf.

Wir empfehlen die ſoeben im Vorwärts-Verlage erſchienene Schrift:

Führer durch die Strafprozeßordnung.

Rechte des Angeklagten vor Polizei und Strafgericht.
Von Dr. Hugo Heinemann, RechtsRechtsanwalt.

Porto 5 Pf. Preis 40 Pf.Die Schrift erörtert auf 80 Seiten in 5 Hauptabſchnitten die Rechte
des Angeklagten vor Polizei, Staatsar walt und Gericht im Unterſuchungs-,
Beweis und Gerichts-Verfahren und giebt ihm klare Auskunft, welche t
Schritte er von der Einleitr ing der Unterſu chung (Unterſuchungs haft, Feſt
nahme, Beſchlagnahme, Har isſuchung) bis zur Erhebung der Anklage und
Be zum Urteilsſpruch zu unternehmen hat, ebenſo über die verſchiedenen
Berufungs mittel gegen das Urteil. Ein ausführliches Sachregiſter und
gari che Formulare für Ei ngaben und Beſchwerden erhöhen den Wert

eſer für jeden Arbeiter unentbehrlichen Schrift, welche nach den Be-dinfniſſen des praktiſchen Lebens geark beitet iſt.

Zahlreiche Beſtellungen ſieht entgegen

r e Rauniſcheſtraße 3.

CWarn ungel
An Stelle des unüder treter echten

Dr. Thompson's Seifenpulver
weräen den Hausfrauen oft minder-

wertige Produkte ausgehändigt.
Man achte genau aut die Schutz-

marke S CWAX
Man verlange es überall

qm d dnè— nnd nnd d
Große Modenwelt

Kleine Modenwelt
Kindergarderobe

Die Wodenwelt
Kindermoden- Zeitung

AMode und Haus
Elegante Wode

Frauenſleiß
Deutſche Wodenzeitung

Blatt der Hausfrau
Häuslicher Ratgeber etc.

t
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S
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Zu beziehen durch die

VolksbuchhandlIumng-

Stadt Theater Halle a. S.
Dienstag den 8. Oktober 1901

abends 7 Uhr.
25. Vorſt. i. P.-Ab. 20. Abonn.-Vorſt.

1. Viertel. Farbe gelb.Margarete.
Große Oper in 5 Akten von Gounod.

Mittwoch den Oktober 1901
abends 7 Uhr26. Vorſt i. P.-Ab. 21. Abonn. Vorſt.

2. Viertel. Farbe weiß.ar und Zimmermann.
om. Oper in 3 Akten von Albert

Lortzing.

Walhalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Gänzlich neuer Spielplan!
die elektriſch-muſtfaliſchen s Sterne,

14 Damen, 1 Herr, 2 Kinder, großeſenſationelle Ausſtattunge ſzene. Dirig.:

Hermann Krüger. Mr. Henry
Kaiser und ſein komiſcher Diener,
Jongleur-Akt im Wiener Cafeé.
Messrs. Fred u. Pauly, Bravour-
Kopf und Hand-Akrobaten an hängen-
den Ketten. Sign. Rio de Costa,
exzentriſcher Kunſt Radfahrer. (Der
Strolch auf dem Rade.) Herr Ru-
dol? Krb, Virtuos auf der Okarina.

Ben Aramed. indiſcher Zauberer.
The Original V uleanos. Teufels-

Ausſtattungs- Akt: „Jm Reiche des
Satan.“ Herr ma Walden, Ori-
ginal- Geſangs Humoriſt und Rezi-
tator. Jules GreenbaumsAmerikaniſcher Bioſkop mit neuen
ſenſationellen lebenden Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo- Theater.
Direktion Gustav Poller

am Riebeckplatz, 2 Min. v. Haupt-Bahnhof entfernt.
Täglich abends S Uhr:

Der neue brillante Spielplan

Alabendlich ſtürmiſcher Veifall

9 Uhr:
D'Loisachthaler,

oberbairiſches Geſangs und Tanz-
Enſemble mit ihren

Origin h
Abs- Aveld, e.

Jean bayer 777

mit ſeinen ger Vorträgen.
Schönheits

Lamilloboſghess,

lebender Meiſterwerke.

8 Damen r10 Winer ikaniſchesThe Passpari Tanz-Duett
nebſt dem übrig. Schlagerprogramm.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo-Cheater
Weissenfels.

3. Spielplan der Winterſaiſon
Täglich 8 Uhr

große Spezialitäten Vorſtellung.
Auftreten von nur erſtklaſſigen

Künſtler Spezialitäten
Preiſe wie bekannt. W

Emil Schaefer
Jeden Mittwoch

Schlachte- Feſt.
Oskar Meller,

Steinweg 32.
4 Te lephon 2179.

Mittwoch
Schlachte- Feſt.

Siegel.
Böllbergerweg 21

Guterhalt. Kinderwagen billig zu
verkaufen Martin tr. 8, III r.

Kaufhaus

II. NIkKan
Halle a. S., Leipzigerstr. 87.

Vom KRürijermtuvritt.
an von en Geb. 5.50 Mk.zerrt ve uch mit ehe Erläuterungen.ürgerliche Geſee Schriften der Juden undührer du3 Bibel o e Die ſogenannten h

Chri ſten Preis geb. 4.50 Mk.

Jreis 5

eng v erratsprozeßt- Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner.

Zot von Marr.d. reindworterbuch.

enſpiegel.
tunden.

ge K
iebkneorvins v
n freienene Zeit. Diverſe Jahrgänge

Die illuftrierte Welt der Eöſindengen von J
I. II. und III. pdahrgang, geb.

J. G. Vogt. 6 P achtbände,
à 6.50 Mk., Halbfranz, a 7.50 Mk. und 2 Su plementBände.

Das Werden des Menſchen von Dr. Eckrud.en von Dr. G. H. BertdtSrankveit oder Verbre
Jlluſtrierte Weltgeſchichte von J.

Halbfranz, à 6.50 Mk.
geſunde und kranke Menſch von Dr. König.

reis geb. 6 Mk.

G. Vogt. 6 Prachtbände, à 5.50 Mk.,

Preis 12.50 Mk.
eſchichte mer modernen Geſellſchaftsklaſſen von Kampffmeyer. Preis

1.50Das natürliche Werden der Lebewefsfen von Dr. Roller. Preis geb. 7 3
reiEin Held des a und des Schwertes von Otto Walſter.

o Preis 6.50 Mk.Kraft und Stoff von Dr. Büchner.
Gedanken eines arbeitsloſen Philoſophen. Geb. 1 Mk.
Es werde Licht!
Lichtſtrahlen der
Albert Dulks Gedichte.
Gratulation

für die

Schillers Werke.
Göthes Werke.

bſens Werke u. v. a.
die ein Pfarrer Sozialdemokrat wurde.

Preis 10 Pf.

Poehe von Leopold m
oefie von Max x

Preis 1.50edichte und Vorträge zu allen feſtlichen Gelegenheiten
inder des Proletariats.

Die verſunkene Glocke von Gerhardt
Preis (2 Bände) 4

Preis 3.50 Mk.

Preis 60 Pfg.
himann Preis 4.50 Mk.

Eine Rede von Paul Göhre.

Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie von Franz Mehring. Geſamt-
preis 7.20 Mk.

PreisFuchs.
Es werde Licht. w o Band

P

in Heften à 20 Pf.
Sammlung e r v Aufſätze.2.50

oeſien von Leopold Jakob

Herausgeber Ed.

Jakoby. Preis 2 Mk.Worte und Thaten des arbeiterfreundlichen Zentrums von Hoch.
Preis 10 Pf.

Was die Sozialdemokraten ſind und was ſie wollen von W. Liebknecht.
Preis 25 Pf.

wider Den ertem und Pickelhaube von Rud. Krafft, Premierleutnant
Preis 40 Pf.Zu haben in der

VolKkKsbuchhandlIung,
Ranniſcheſtraßze Z.

Arbeiter Notiz

Ralender 1902

Mit mehreren JUnktrationen
u. A. urf von

Ciebknechts Srab Denkmal.
Geb. 60 pſg., Porto 10 Pfg.

Jnhalts-Auszug.
ie nennen Geſetze detr. Soldaten
nfallfürſorge und Kriegsinvaliden-

Verſorgung, erläutert von Paul
Singer. r -ErgebT m. allen Nachwahlen bis Auguſt
901. Feneſte Yolhezählungs-Keſurtere in Reich, Einzelſtaaten und

Städten über 100,000 Einwohner.
ramzöſi ſche rvriterführer mit Por-
aites von Guesde, Jauréès, Mille-

rand, Vaillant. ilitärlaſten-Steigerung ſeit 94. Wiſſenswerthes
über Peichstag und Bundesrath.

uberkuloſe-Merkblatt.
Gewerkſchaftliche Artitel, z. B.

Deutſche Strrikfatiſtiß 1890 1900.
Deutſche Gewerkſchaftserfolge.
e können die Gewerkſchaften

dreſſen der Gewerkſchafts Organi-
ſationen, GewerbeUrbeiterfekretariate.

er r utzbeſtimmurakt. Winke für Arbeitsverhältniß.

geſtalten diesmal den Kalender für
GSewerkſchaften und Fartei

zu einem beſonders praktiſchen und
agitatoriſchen Kachſchlagebuch.

Durch jede Buchhandlung zu beziehen

Buchhandlung Vorwärts
Ferlin 8W., Senthſtr. 2.

nſpektoren,

Zu beziehen durch die Volrebrch- D
handlung“, Ranniſcheſtraße 3.

Friedrich Peileke
Geiſtſtraße 25 Geiſtſtraße 25

Möbel- Handlung
Neun und Gebrauchter

Möbel
empfiehlt ſein ſtets großes Lager von
Buffetts, Schreibtiſchen, Vertikows,

Eeneeiſoſa, Garnituren Stegtiſchen,
rumeaux, Spiegeln, Köulſſſentif en,
Rohrlehnſtü lenn, Bücherſchränken.

Ganze komplette Salon Ein ichtungen.
Ganze komplette Schlafzimmer, ſowie
einzelne Bettſtellen mit und ohne
Matratzen, Waſchtiſche mit und hn
Marmor, Kleiderſchränke u. v. zuſtreng reell und billigen örriſen.
Mein Geſchäftslokal befind. ſich nur

25 Geiſtſtraße D.
Verlag und für die Imerate verantwortlich Auguſt Groß Z Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruderel E. G. m. b. 5) Halle g. S.

neue und getrag. feine Winter-3 W äntel, Joppen
Pelze, Schaffnermäntel n.

Stiefel, Schuhwerk jeder Art, getragene Herrenſachen, Fracks, Gehröcke
uſw. ſtets bill. Schleich, lter Markt 34.

Anſichtspoſtkarten
in großer Auswahl zu haben in der
Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtr. 3.

Werkzeuge in Ia Oualität u.
Eiſenwaren empfiehlt

Paul Schneider, m L

bis 2 Glaſergehilſen ſucht ſofort
A. PatasehkKke, Theißen bei Zeitz.

5--6 Dachdeckergeſellen r ein
K. v 7, Eisleben,an 4

TodesAnzeige.
Sonntag früh 3 Uhr verſchied nach

langem ſchweren Leiden unſere liebe
kleine Anna im Alter von 1 Jahr
8 Monaten.
t s ſchmerzerfüllt anReinhold Melzeru. Fraugeb. e

Die Beerdigung findet Mittwo
4 Uhr vom Trauerhauſe,

Zeitz, Weberſtraße 22, aus ſtatt.

Dank.
Für die herzliche Teilnahme, ſowie

den reichen Blumenſchmuck beim Be-
gräbnis unſerer herzensguten lebens-
müden Frida
können wir nicht unterlaſſen, allenunſern herzlichſten Dank aus uſprechen.

ank auch dem r Paſtor Witte
für ſeine troſtreichen Worte.

Die tieftrauernde Familie Saal.

Bettfedern,
Pertige Betten, Inletts,
Bettwäsche, Strohsäcke,

Eisen-u.. Boettstellen
mit und ohne Matratzen

empfiehlt unter Garantie ſtreng
reeller Bedienung

Eduard Graf
Erſtgrößtes ezial-Geſchäft

am Platze.
Marktplatz 11.
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Beilnge zum Volks
Nr. 236 Halle a. S., Mittwoch den 9. Oktober 1901. 12. Jahrg.

Das Kohlengeſchäft der Konſumverrinr.

Man ſchreibt uns
Jnfolge der vorjährigen Kohlennot haben ſich an einer

anzen Anzahl Pläßze „Kohleneinkaufsgenoſſen-haften ebildet. Auch die Konſumvereine, welche
bisher ihren Mitgliedern noch keine Kohlen vermittelten, nahmen
dieſen Geſchäftszweig teils freiwillig, teils durch ihre Mitglieder
gezwungen, in die Hand. Es wäre nun ſehr intereſſant, wenn
man einen Ueberblick darüber erhalten könnte, in welcher Weiſe
ſich in allen dieſen Fällen das Geſchäft entwickelt hat. Trotz-
dem dieſer Ueberblick fehlt und infolge des Mangels einer
Organiſation auch nicht zu ermöglichen iſt, iſt es doch dem in
die Verhältniſſe der Genoſſenſchaften Eingeweihten klar, daß
weder die Konſumvereine noch die Kohleneinkaufsgenoſſen-
ſchaften irgend welchen Einfluß auf die Beſeitigung der
Kohlennot ausgeübt haben. Die Kohlennot war, wie wir
bereits früher ſchrieben, eine Folge der überſtürzten Nachfrage
des Konſums in Verbindung mit dem großen Bedarf der
Jnduſtrie.

Nachdem der Winterbedarf des Konſums befriedigt war,
ſaßen die Kohlenhändler mit ihren Vorräten feſt und mußten
dieſe im Frühjahr ſogar unter Zechenpreiſen verkaufen, um
Abnehmer zu finden. Den Reſt des Ausgleichs der Kohlen-
not und der Kohlenpreiſe beſorgte dann noch in der

Weiſe die inzwiſchen eingetretene wirtſchaftliche
iſe.
Wollen die Konſumvereine und Kohleneinkaufsgenoſſenſchaften

einen Einfluß auf das Kohlengeſchäft ausüben, dann muß in
den meiſten Fällen der Geſchäftsgang anders in die Hand
genommen werden, als dies bisher der Fall war. Die
meiſten Vereine wagten nicht einmal den Verſuch, ihren Kohlen-
bedarf direkt bei den Zechen zu decken. Andere wieder ſchreckten
nach dem erſten vergeblichen Verſuch zurück und wagten keinen
zweiten um eine direkte Verbindung zu erhalten. Manche
Vereine ſtellten ſich ſogar auf den Standpunkt, es ſei für ſie
bequemer, ja ſie hätten ſogar die Verpflichtung, ihren
Kohlenbedarf bei dem Groſſiſt zu decken, welcher bisher die
Kohlen am Platze lieferte. Jn ſehr vielen Fällen ſind die
Vereine deshalb lediglich nur Handlanger der betreffenden
Groſſiſten geweſen. Die Vereine ſammelten den Bedarf ihrer
Mitglieder, übertrugen dem Groſſiſt die Lieferung und nahmen
demſelben nur das Riſiko der Bezahlung ab. Der Groſſiſt
wußte ſehr genau, daß er von dem Verein ſein Geld erhielt
und überließ dieſem die Sorge, das Geld von den Mitgliedern
einzutreiben. Es waren dies nicht nur kleine kapitalſchwache
Vereine, ſondern teilweiſe recht gut ſituierte große Vereine.
Sogar Vereinigungen von Kohleneinkaufsgenoſſenſchaften und
Einkaufsvereinigungen von Konſumvereinen machten dieſen

ehler.Se wird nun bald ein Jahr, daß die Großeinkaufs-Geſell-

ſchaft Deutſcher Konſumvereine auch das Kohlengeſchäft in die
Hand nahm. Zahlreiche Vereine ſind es, welche ihre Order
derſelben zuwieſen, um hiermit eine Grundlage zu einer
Organiſation des Kohleneinkaufs zu ſchaffen. Der Großein-kaufs Geſellſchaft gelang ſelbſtverſtändlich auch nicht im erſten

Anlauf, überall das Geſchäft direkt zu machen. Trotzdem ſind
die Erfolge recht zufriedenſtellende. Dieſelben wären noch
größer, wenn verſchiedene Vereine etwas weniger an den alten
liebgewordenen Verbindungen hängen würden. So lange die
Großeinkaufs- Geſellſchaft nur einen geringen Teil des Kohlen-
bedarfs der Vereine zu decken hat, kann dieſelbe natürlicher-
weiſe nicht mit dem gewünſchten Einfluß den Zechen und
KohlenSyndikaten gegenüberſtehen. Deshalb iſt es notwendig,
daß im kommenden Jahre die Vereine noch mehr als bisher
dazu kommen, ihre Aufträge in die Hand der Großeinkaufs-
Geſellſchaft zu legen. Der Erfolg wird dann um ſo weniger
ausbleiben, da durch den ſchlechten Geſchäftsgang Zechen und
Syndikate doch ſchon etwas zugängiger geworden ſind und
anfangen, bei großen Auſträgen mit ſich reden zu laſſen
Uebrigens wird mancher, der den Beſtrebungen der Großein-
kaufs- Geſellſchaft etwas ſkeptiſch gegenüber ſteht, überraſcht ſein,
wenn er im nächſten Geſchäftsbericht die Ueberſicht über den
Umfang des Kohlengeſchäfts der Großeinkaufs-Geſellſchaft lieſt.
Heute wollen wir uns damit begnügen, an einem Beiſpiel zu
zeigen, was ein Verein leiſten kann, wenn er, unbekümmert
um die Konſequenzen, das Kohlengeſchäft in rein genoſſenſchaft-
lichem Sinne und zum Vorteil ſeiner Mitglieder in die Hand
nimmt.

Der im vorigen Jahr gegründete „Allgemeine Konſum-
verein für Kiel und Umgegend“ hielt es für ſeine Pflicht, ſeine
Mitglieder für den kommenden Winter mit billiger Kohle zu
verſorgen. Die Geſchäftsleitung dieſes Vereins, reſp. deſſen
Verwaltung beſteht aus lauter guten Genoſſenſchaftern. Man
war ſich deshalb auch von vornherein klar, auf keine Privat-
intereſſen Rückſicht zu nehmen, ſondern, wenn irgend möglich,
das Geſchäft mit der Großeinkaufs Geſellſchaft zu machen.
Nach der Lage des Kohlenmarktes konnten für Kiel nur
engliſche Kohlen in Frage kommen. Jn zuverkommendſter Weiſe
unterrichtete der Geſchäftsführer des Kieler Konſumvereins,

err Adams, die Geſchäftsleitung der Großeinkaufs-Geſell-
chaft über die Uſanzen des Kohlenhandels im Kieler Hafen.

Die Geſchäftsleitung der Großeinkaufs Geſellſchaft machte dann
mit Hilfe eines Schiffsmaklers die Offerte zur Lieferung von
ca. 1000 Tonnen engliſcher Kohlen. Nachdem durch gegen-
ſeitige Korreſpondenzen, ſowie eine perſönliche Unterhan lung
mit Herrn Geſchäftsführer Adams, eine ſichere Grundlage für
das Geſchäft gegeben war, ging die Verwaltung des Kieler
Konſumvereins an die Sammlung der Aufträge ihrer Mit-
glieder.

Der Preis der Kohlen wurde in den Verkaufsſtellen des Ver-
eins bekannt gegeben und von den Lagerhaltern die Beſtellun-
gen der Mitglieder entgegengenommen. Die Mitglieder
zahlten den ungefähren Betrag ihrer Kohlenbe-
ſtellung im voraus an den Verein. Etwa 600 Mitglieder
gaben Beſtellungen auf. Das Mindeſtquantum war auf 1000
Kilogramm feſtgeſetzt, doch wurden auch ausnahmsweiſe Beſtell
ungen von 500 Kilogramm angenommen. Nachdem auf dieſe
Weiſe eine Dampferladung von zirka 1900 Tonnen geſichert
war, wurde der Auftrag der Großeinkaufsgeſellſchaft über-
ſchrieben, welche denſelben ſofort eindeckte und zur Ausführung
brachte.Wancher Verein wäre zurückgeſchreckt, ein ſolches Quantum

Kohlen in kurzer Zeit an ſeine Mitglieder zu verteilen. Die
energiſche Geſchäftsleitung des Kieler Konſumvereins löſte
dieſe Aufgabe aber in glänzender Weiſe. Die Lieferſcheine für

die einzelnen Mitglieder wurden rechtzeitig ausgeſchrieben und
nach Straßen geordnet. Auch die Vereinbarungen mit den
Fuhrleuten wurden rechtzeitig geregelt. Sonntags vormittags
legte der Dampfer in Kiel an. Am Montag früh begann mit
20 Fuhrwerken das Abfahren der Kohlen und in nicht ganz
ſechs Tagen war der Dampfer, welcher 107 Doppelladungen
Kohlen enthielt, geleert.

An rund 600 Mitglieder wurden in dieſer Zeit 1006689 Kg.
Kohlen verteilt. 64004 Kg. gingen an einen Unternehmer und
wurden von dieſem ſelbſt abgefahren. Es kamen alſo auf das
einzelne Mitglied im Durchſchnitt 1677 Kg. Da die Mit-
glieder die Kohlen 12 Pf. per 50 Kg. unter dem
ortsüblichen Preis erhielten, erſparten dieſelben
durch dieſen organiſierten Kohlenbezug 2520 Mk.
Als der Dampfer in Kiel eintraf, koſteten 50 Kg. Kohlen 1.10
Mark. Die Mitglieder erhielten die Kohlen pr. 50 Kg. mit 98
Pfennig. Trotzdem verblieb dem Verein nach Abrechnung aller
Unkoſten noch ein Ueberſchuß von ca. 600 M.

Die Folge dieſes organiſierten Kohlenbezuges
war, daß die Kieler Kohlenhändler ihre Preiſe
ſofort von 1.10 M. auf ca. 1.05 M. herabſetzten.
Der Konſumverein wurde alſo auch noch zum Preisregu-
lator und verſchaffte auch den übrigen Einwohnern von Kiel
billige Kohlenpreiſe. Dieſer Erfolg macht ſich aber auch in
ſehr günſtiger Weiſe für die Entwickelung des Vereins bemerk-
bar. Die letzten Wochen brachten dem Verein zahlreiche neue
Mitglieder und ſteigt der Umſatz in den Verkaufsſtellen ganz
bedeutend. Ein Zeichen, daß die Mitglieder mit der erfolgten
Ausſchaltung des Zwiſchenhandels im Kohlengeſchäft zufrieden
waren und in Ordnung fanden. Mancher Familienvater kon-
ſtatierte, daß der Haufen Kohlen bei gleichem Gewicht durch
den Konſumverein geliefert, größer ſei, wie durch den Händler
geliefert.

Der Verein ſchreibt dennoch, es ſei allerdings bequemer,
die Kohlen durch einen Händler am Orte zu beziehen, in dieſem
Falle müſſe man aber auch auf den Erfolg verzichten. Jm
nächſten Jahre hofft der Verein mit einigen Nachbarſtädten
gemeinſam mehrere Dampferladungen zu beziehen. Den Ein-
kauf Verteilung und Berechnung an die beteiligten Vereine
übernimmt dann ſelbſtverſtändlich die Zentralſtelle: die Groß-
einkaufs- Geſellſchaft.

Der Kieler Verein wird ſich dann noch einen Kohlenplatz
mieten, um einen Teil der Kohlen zu Lager nehmen zu können.
Es iſt dies notwendig, damit der ärmere Teil der Mitglieder,
welcher aus Mangel an Geld oder Platz ſeinen Kohlenbedarf
nicht im voraus für den Winter hinlegen kann, jederzeit
kleinere Quantitäten von dem Verein zu kaufen in der Lage
iſt. Auf dieſe Weiſe werden allerdings für die Konſumvereine
die Kohlenhändler überflüſſig.Hoffentlich findet das Beiſpiel des Kieler Konſumvereins

recht oft Nachahmung. G. Fell.
5 oziales.

Eine amtliche Erhebung über die Kriſis in Heſſen.
Die heſſiſchen Handelskammern ſind von den oberen Ver-
waltungsbehörden erſucht worden, Erhebungen über die von
ſeiten der Kammern gemachten Wahrnehmungen über die
gegenwärtige Lage des Arbeiterſtandes und der
Jnduſtrie zu veranſtalten, und zwar insbeſondere über die
Lage des Arbeitsmarktes, Produktions- und Arbeiterverhältniſſe
und Lebenshaltung der arbeitenden Bevölkerung.

Produktiv Genoſſenſchaften. Jn dem „Wochen-
bericht“ der Großeinkaufs Geſellſchaft deutſcher Konſumvereine
finden wir folgende Warnung vor der Errichtung von Pro-
duktiv-Genoſſenſchaften:

Die Neigung, Produktiv-Genoſſenſchaften zu errichten, nimmt
einen immer bedenklicheren Umfang an. Nicht nur, daß nach
verlorenen Streiks von den Arbeitern vielfach ohne jedes
Kapital Produktiv Genoſſenſchaften errichtet werden, ſondern
auch wegen Differenzen mit einzelnen Erwerbskreiſen oder zur
Unterſtützung der gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung greift
man zu ſolchen Maßnahmen. Es kann nicht dringend genug
vor dieſer abſchüſſigen Bahn gewarnt werden. Jn allen
Ländern und ſeit Beginn der Genoſſenſchaftsbewegung hat die
Erfahrung ſtets gezeigt, daß in verſchwindend wenigen Fällen
die errichteten Produktiv Genoſſenſchaften lebensfähig blieben.
Die allergrößte Mehrzahl derſelben iſt nach wenigen Jahren
zu Grunde gegangen. Die Beteiligten haben ihr Geld dabei
verloren, das Vertrauen zur Genoſſenſchaftsbewegung iſt aufs
ſchwerſte erſchüttert worden. Ja, es hat ſich zum Teil infolge
dieſer mißlungenen Verſuche in weiten Kreiſen der Arbeiter
eine direkte Feindſchaft gegen die Genoſſenſchaftsbewegung aus-
gebildet.

Erfreulicherweiſe hat ſich ja in den letzten Jahren ein Stim-
mungsumſchlag zu gunſten der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung
bemerkbar gemacht. Dieſer Stimmungsumſchlag ſcheint aber
jetzt dazu zu führen, daß aufs neue wieder überall Verſuche
zur Errichtung von Produktiv-Genoſſenſchaften gemacht werden.
Es liegt im Jntereſſe der Konſumgenoſſenſchafter, dieſen Ver-
ſuchen mit allen Kräften ſich entgegenzuſtemmen und die inter-
eſſierten Kreiſe über das Ausſichtsloſe ſolcher Unternehmungen
aufzuklären. Das iſt vor allen Dingen dort notwendig, wo
der Plan beſteht, Genoſſenſchaftsſchlachtereien zu errichten.

Eine Schlacht-Konſumgenoſſenſchaft in Flensburg, die ſich im
vorigen Jahre gebildet hat, hat ſchon jetzt einen Teil ihres An
teilskapitals infolge eines Prozeſſes ausgeben müſſen, und ſie
wird vorausſichtlich in nicht allzu ferner Zeit ſich auflöſen
müſſen, ohne überhaupt ihre Thätigkeit aufgenommen zu haben.
Das iſt noch inſofern recht günſtig, als die Mitglieder wenig-
ſtens 80 Proz. des einbezahlten Kapitals herausbekommen,
während ſie bei einer Pleite vorausſichtlich mit der ganzen
Haftſumme herangezogen werden würden. Jn einer Stadt

annovers ſind die Konſumenten über die Preisſteigerung des
Fleiſches ungehalten und planen ebenfalls die Errichtung einerSenoſſenſchaſtsſchlachterei. Wir haben denſelben in der aller-

entſchiedenſten Weiſe von ihrem Vorhaben abgeraten. Ob man
unſerem Rate folgen wird, muß die Zeit lehren. Jetzt ſoll
auch eine Genoſſenſchaftsſchlachterei in Berlin errichtet werden.
Der Vorwärts weiß zu melden, daß praktiſch geſchulte Leute,
die auch gleichzeitig Mitglieder der GeſellenOrganiſation ſind,
hierzu die Jnitiative ergriffen haben. Man glaubt auf dieſe
Veiſe noch im Berufe thätige Kollegen, die ſich in unabhängiger

Vereine, die in ähwlicze Weiſe vorgingen, wenn au nicht
unter Abnahme eines ſo großen Quantums auf einmal wie es
ſie die Verhältniſſe bedingten, ſind u. a. Vorwärts Dresden,

euſtadt- Magdeburg und Rieſa.

Exiſtenz befinden, für die Geſellenbewegung beſſer engagieren
zu können. Auch ſoll das Unternehmen unter Umſtänden ge
maßregelten Kollegen wieder Arbeitsgelegenheit bieten.
Es handelt ſich dem Anſcheine nach hier um eine reine
Schlachterei Produktiv Genoſſenſchaft. Aus der Notiz gehtnicht hervor, daß das Kapital für die Errichtung eines S

betriebes zur Verfügung ſtehen wird. Nun haben ſchon die
Konſumvereine, die Schlachtereien für ihren organiſierten Ab-
ſatz errichten, mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Um
mit ihrer Schlachterei Erfolg zu haben, bedürfen ſie eines er-
heblichen Kapitals, da nur der Großbetrieb rentabel iſt, und
einer tüchtigen, energiſchen und umſichtigen Leitung. Jmmer-
hin haben ſie dann aber wenigſtens die Grundlage des geſicherten Abſatzes. Bei einer reinen Produktiv. Genoſſenſchaſts-

Schlachterei iſt auch nicht einmal dieſer geſicherte Abſatz vor
handen. Die Schwierigkeiten werden dadurch außerordentlich
erhöht, und es iſt hundert gegen eins zu wetten, daß ſolche
ProduktivGenoſſenſchaften nicht lebensfähig ſein werden. Wir
wiederholen daher noch einmal unſeren Wunſch, daß die Kon-
ſumgenoſſenſchafter, ſo weit es möglich iſt, vor der Errichtung
ſolcher von vornherein den Todeskeim in ſich tragender Pro
duktivGenoſſenſchaften warnen und wenn möglich ihren War-
nungen in der Preſſe des betreffenden Ortes Ausdruck ver
leihen mögen.

Stadtverordneten Sitzung
vom 7. Oktober 1901, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Eingegangen ſind zwei Jnitiativanträge unſerer Genoſſen.

Erſterer verlangt, beſchließen zu wollen, die Rittergüter derStadt, Ammendorf und Beeſen, da ſich trotz zweimaliger Auf-
forderung zur Verpachtung keine Bewerber gefunden haben,
auf Rechnung der Stadt zu bewirtſchaften. Zweitens wird be-
antragt, den Magiſtrat zu veranlaſſen, im Monat November
eine Zählung der Arbeitsloſen vornehmen zu laſſen, um die
Zahl der Arbeitsloſen in Halle feſtſtellen und event. Schritte
zur Linderung der Not einleiten zu können. Beide Anträge
ſollen auf die Tagesordnung der nächſten Sitzung gebracht
werden. Wieder vorgelegt iſt der Antrag Emmer u. Genoſſen,
welcher den Magiſtrat erſucht, die Herren Baumeiſter Lehmann
u. Wolff zu veranlaſſen, das der Firma gehörige Land in der
Falkſtraße herzugeben, damit der Verkehr nach der Frieden-
ſtraße freigegeben werden kann. Stadtbaurat Genzmer ent
gegnet, der Magiſtrat habe die Grundeigentumsverhältniſſe ge-
prüft und ſei zu einer anderen Anſicht gekommen. Die Vorlage
wird der Baukommiſſion überwieſen und der Stadtv. Emmer
ſoll zu der Vorberatung mit herangezogen werden. Der
Major a. D. Dr. Förtſch teilt in einem Schreiben mit, daß er
bitte, von ſeiner Wiederwahl zum unbeſoldeten Stadtrat Ab-
ſtand zu nehmen, da er als Direktor des Provinzialmuſeums
ſchon mit Arbeiten überlaſtet ſei. Fabrikdirektor Krauſe meldet,
daß er ſein Mandat als Stadtverordneter wegen re
Kränklichkeit niederlegen müſſe. Zwei Petitionen von Reinicke
u. Andag und Genoſſen betreffs Herſtellung der Möbel zum
Direktorialzimmer des Elektrizitätswerkes werden der Petitions-
kommiſſion überwieſen. Nach der Verleſung und Genehmigung
des Protokolls der Sitzung vom 30. September wurde in die
Tagesordnung eingetreten.

1. bis S. Dieſe Punkte wurden ohne längere Diskuſſion
erledigt. Die Finalabſchlüſſe der Kaſſen und des Erneuerungs-
fonds des Schlacht- und Viehhofes und die notwendig ge-
wordenen Nachbewilligungen wurden gutgeheißen. Ueber die
Petition betreffend Vergebung der Glaſerarbeiten für h
Bauten ging man zur Tagesordnung über. Der Ausbau
von Straßenteilen im ſüdlichen Bebauungsplan wurde be-
ſchloſſen. Einem Antrage betreffend das Grundgehalt dreier
Lehrer der Vororte wurde zugeſtimmt. Bauliche Verände-
rungen im Grundſtück Brunoswarte Nr. 36 vor der plan-
mäßigen Fluchtlinie werden genehmigt. Zur Erneuerung
von Fenſterbehängen im Peißnitz- Reſtaurant werden die erforder-
lichen Mittel bewilligt. Der Finalabſchluß des Kapitel XI
Armenweſen des Haushaltsplanes 1900/01 wird genehmigt
unv die Nachbewilligung wurde ausgeſprochen. Die Flucht-
linie für das Mittelſchulgebäude an der Friedenſtraße wird
feſgeſest,

9. Die Rechte der Stadtverordneten bei Einbringung
von Jntervpellationen ſollten erweitert werden durch einen vom
Stadtv. Albrecht geſtellten Antrag behufs Abänderung des 8 24der Geſchäftsordnung der Stadtverordneten Berſammlang

Stadtv. Albrecht begründet den Antrag mit dem Hinweiſe,
daß Jnterpellationen nicht bloß deshalb eingebracht würden,
um vom Magiſtrat irgend etwas zu erfahren, ſondern um die
betreffende Angelegenheit auch zur Diskuſſion zu bringen. Nach
der jetzigen Geſchäftsordnung werde eine Diskuſſion von der
Stimmenmehrheit des Kollegiums abhängig gemacht und da
werde nach der Beantwortung der Jnterpellation gar nicht ge
fragt, ob jemand das Wort wünſche. Das ſei ein Fehler und
eine Benachteiligung der Rechte der Stadtverordneten. Jn
anderen Parlamenten werde viel mehr entgegenkommend ge-
handelt. So z. B. im Reichstag komme eine Jnterpellation
zur Diskuſſion, wenn 50 Mitglieder, dieſes wäre ungefähr der
8. Teil der Abgeordneten, dafür ſtimmten. Eine ähnliche Be-
ſtimmung könne man vielleicht auch für das Stadtverordneten-
Kollegium treffen.

Es handelt ſich nicht etwa darum, Sozialdemokraten Gelegen-
heit zu geben, ſich ausſprechen zu können, ſondern darum, Be-
ſtimmungen zu treffen, die im Jntereſſe des geſamten Kol-
legiums erlaſſen werden ſollten. Deshalb möge man dem An-
trage zuſtimmen und die Angelegenheit der Geſchäftsordnungs-
kommiſſion zur Vorberatung überweiſen.Der Vorſteher Dittenberger entgegnet, daß, wenn der Vor

redner ſich in voriger Sitzung ebenſo ausgedrückt hätte, wieheute, er, Redner, edenfalls auch etwas anderes erwidert hätte.

Die Anregung habe etwas für ſich, womit er, Redner, aber
nicht etwa ſagen wolle, daß es richtig ſei, wenn vielleicht die
Beſprechung von Interpellationen von dem achten Teil der
Verſammelten Wing gemacht würde. Mindeſtens ſei es
vielleicht notwendig, daß nach der Beantwortung der Jnter-
pellation ein Stadtverordneter das Wort dazu bekomme, ob in
eine Diskuſſion eingetreten werden ſolle. Der Vorſteher ſchlägt
vor, die Sache der Geſchäftsordnungskommiſſion zu überweiſen
und den Antragſteller Stadtv. Albrecht zu dieſer Beratung mit
hinzuzuziehen. Stadtv. Krüger bemerkt, daß, wenn dem An-
trage Albrecht nicht ſtattgegeben werde, vielleicht das, was man
durch Jnterpellationen nicht erreicht, durch die Stellung von
Anträgen erreichen könnte. Der Vorſteher iſt anderer Meinung,
da Jnterpellationen und Anträge wohl verſchiedenartig behan-
delt werden müßten. Jm übrigen ſei es kein Verbrechen, wenn
in den Verhandlungen einmal ein Wort mehr wie notwendig
geredet werde, aber es könne auch nichts ſchaden, wenn das
allzu viele Reden etwas eingedämmt würde. Stadtv. Albrecht
weiſt zurück, daß vielleicht durch den Antrag bezweckt werden
ſolle, die Verhandlungen zu verſchleppen, und die Verſammlung
ſcplietzt dem Vorſchlage des Vorſtehers gemöß. Punkt 10
ällt aus.Der Verpachtung von Acker vom Stadtgut wird zu

geſtimmt.



Zur deeitee 5die der wistigſte Punkt der heutigenzrnachn der Vorſteher Dittenberger ort nd dent
ieſe Angelegenheit wohl ein lebhaftes Intereſſe und auch eine

begreifliche Unruhe in der Bevölkerung unſerer Stadt hervor
fe Betont müſſe aber werden, daß von keiner Seite

etwa beabſichtigt worden ſei, die Sache zu verſchleppen. Der
Vorſitze beſpricht dann den im Monat Februar angenom-
mene mit gtiigetrgg s bregt und die ſchweren Kompetenz-
bedenken des Magiſtrats. r lediglich mit der Kompetenz

age, ob das Kollegium befugt ſei, eine Petition en die Ge
t an den Reichstag zu ſenden, habe ſich die Kommiſſion

zu beſchäftigen z Jn mehreren Sitzungen habe man ſich
mit der Sache beſchäftigt und es ſei nicht gelungen, daß dieeine Gruppe habe die andere Gruppe von rer nſicht über-
zeugen können. Die Magiſtratsmitglieder und der Stadtverordnete Glimm ſtänden nes nach wie vor auf dem Standpunkt,

daß die Angelegenheit nicht vor das Forum des Kollegiums
gehöre, während er, der Vorſitzende und die anderen Stadtver-
ordneten, die ſich allerding der Minderheit befanden, ent
gegengeſetzter Anſicht ſind. s Ergebnis der Verhandlung
war, daß ſich die Kommiſſion mit 5 gegen 3 Stimmen für in
kompetent erklärte. Seitens des Magiſtrats iſt nun heute fol
gendes Geſuch vorgelegt worden

„Der Magiſtrat legt die Verhandlungen der ein
ger Vorberatung einer etwaigen Petition gegen die Erhöhung
er Getreidezölle vor und erſucht, in Gemäßheit des Be
chluſſes der Kommiſſion vom 27. September 1901 von der

nreichung einer Petition abſehen zu wollen.“
Der Vorſteher erklärt weiter, nach wie vor außer ſtande zuſein, der Anſicht des Magiſtrats beizutreten. Man ſagt, das ſei

eine politiſche Angelegenheit, berückſichtigt aber nicht, nach
den Entſcheidungen des Oberverwaltungsgerichts auch eine
ſamte che An ſehen ſehr wohl eine Gemeindeangelegenheit
ein könne. em Streitfalle Stettin, wo die Bürger der

Stadt ebenfalls gegen die Getreidezölle petitionierten, iſt feſt
elegt worden, daß dort ein beſonderes lokales Intereſſe vor-
iege. Dasſelbe was bei Stettin zutrifft, iſt auch in Halle zu

treffend. Halle habe eine blühende Exportinduſtrie, und wenn
der Zolltarifentwurf Geſetz werde, ſo drohe der Zollkrieg und
es beſtehe die Gefahr, daß hinüber und herüber geſchoſſen werde.
Die Rechtsbedenken der Majorität in der Kommiſſion waren
nicht anzuerkennen, und dieſes könne um ſo mehr nicht ge-
ſchehen, da man nicht wiſſe, was ſpäterhin da für Konſequenzen
abgeleitet werden könnten. So ſtanden ſich denn die Anſichten
feſt gegenüber. Man forderte das bekannte günſtig lautende
Gutachten der Handelskammer ein und nahm auch von dem
Gutachten der Handwerkerkammer Kenntnis Letzteres Gut
achten, das ſich auf die Anſicht eines einzigen Bäckermeiſters
bezog, der den mehr als ſonderbaren Standpunkt einnahm, daß,
wenn das Brot einen halben Pfennig teurer werde, dieſes im
Detailverkauf nicht zur Geltung komme, habe an der Anſicht
der Minorität nichts ändern können. Jedenfalls giebt es in

lle eine Menge Bäcker die ganz anderer Meinung ſind.
Quruf: Sehr richtig Redner empfiehlt, das Geſuch des

agiſtrats abzulehnen und wirft die Frage auf, was denn nunu un ſei. Die Verſammlung könnte ja nun immer noch auf

em Standpunkt einer Petition beider ſtädtiſchen Behörden be-
ehen bleiben; aber der Magiſtrat nach ſeinem jetzigen Ver
lten würde ſich zu der Petition nicht zwingen laſſen. Die
che würde dann den Bezirksausſchuß beſchäftigen müſſen

und dieſer würde dann zweifellos nach der üblichen Praxis in
olchen Streitfällen ſagen: „Die Sache ſoll auf ſich beruhen.“
amit wäre dem Kollegium wahrlich nicht gedient. Auch eine

vom Kollegium allein anzufertigende Petition würde unter den
elben Umſtänden den Zweck verfehlen. Es ſei ja bedauerlich,
a Halle nicht unter die Städte, die Petitionen gegen die Ge

treidezölle einreichten, rubriziert werden könne; aber die Pflicht
habe Kollegium denn doch, einfach und deutlich ſeine Ueber
eugung auszuſprechen. Sollte das drohende Unheil doch
ommen, ſo habe ſich das Kollegium zum wenigſten nicht den
Vorwurf zu machen, es habe Der Vorſteherempfiehlt ſchließlich folgende von ihm entworfene

Reſolution:
z Hinblick auf die blühende Ervortinduſtrie unſerer

Stadt und auf die zahlreiche Arbeiterbevölkerung, deren
Exiſtenz von dem Gedeihen dieſer Jnduſtrie abhängt, erkennt

die r r in dem erneuten Abſchlußlangfriſtiger Handelsverträge ein Lebensintereſſe des ſtädti
ſchen Gemeinweſens. Das Zuſtandekommen ſolcher Verträge
erſcheint aber ernſtlich gefährdet durch den Entwurf eines
Zolltarifs und die Feſtlegung von Minimalſätzen für die Ge-
treidezölle, welche die Verhandlungen erheblich zu erſchweren,
wenn nicht unmöglich zu machen drohen. Dazu kommt die
Gefahr einer bedeutenden Erhöhung der Lebensmittelpreiſe
mit ihren verhängnisvollen Folgen für das materielle und
ittliche Wohl der ärmeren Bevölkerungsklaſſen. Die Ver-
ammlung ſpricht daher die Erwartung aus, daß der Zoll-

tarifentwurf nicht in ſeiner vorliegenden Geſtalt zum Geſetz
erhoben und daß namentlich im Intereſſe des Allgemeinwohls
und der Gerechtigkeit von einer Erhöhung der beſtehenden
Getreidezölle gänzlich abgeſehen werde.

Redner bemerkt noch, daß er lange geſchwankt, bevor er die
Reſolution entworfen habe: er giebt dazu noch längere Erklä-
rungen ab, erſucht die Vorlage des Magiſtrats abzulehnen und
die Reſolution möglichſt einſtimmig anzunehmen bezw. dieſelbe
noch einmal einer Stadtverordnetenkommiſſion zur Prüfung zu
überweiſen.

Stadtv. Schmidt beantragt namentliche Abſtimmung über
die Reſolution und empfiehlt, dieſelbe möglichſt einſtimmig an-
zunehmen.

Stadtv. Albrecht beſchwert ſich über die Einberufer der
Vorberatungskommiſſion und fühlt ſich verletzt, weil er als
Kommiſſionsmitglied erſt 24 Stunden vor der ausſchlaggeben-
den J Einladung erhalten habe. Er ſei in der be-
treffenden Woche in Lübeck zum Parteitage geweſen, weshalb
es ausgeſchloſſen war, daß er in ſo kurzer Zeit wieder in Halle
ſein konnte. Oberbürgermeiſter Staude habe erſt kürzlich darauf
hingewieſen, daß ſich die Sitzungen verzögert hätten, weil einigeen in dem Bade waren u, ſ. w. Hat nun die Sache ſo
lange gedauert, ſo konnte man ihm, Redner, dann auch die Ge-
legenheit bieten, an der Sitzung teilzunehmen. Die Einladung
mache auf ihn den Eindruck, als ſei man dabei nicht ſo ganz
abſichtslos vorgegangen. Allerdings hätte er ja an dem Ab-
ſtimmungsreſultat auch nichts ändern können, da von vorn-
herein feſtſtand, daß das Stadtverordnetenmitglied Glimm mit
dem Magiſtrat ſtimmen würde. Der Vorſteher habe ſich heute
h Mühe Wege um die Sache zu klären und zu mildern.

edner, und ſeine Freunde ſtänden aber noch nach wie vor
auf dem Standpunkt, den Magiſtrat zu veranlaſſen, eine Peti-
tion an den Reichstag zu ſenden. Für die Stadt Halle mit
ihrer Exportinduſtrie lägen ganz vitale Jntereſſen vor,gegen die Erhöhung der Getreidezölle zu proteſtieren. Dieſe
ekitiſchen Intereſſen ſind auch zugleich GemeindeJntere

Pat erſte Gutachten der Handelskammer hätte genügen müſſen,

um die Abſendung einer Petition zu beſchließen. Das Gut-
achten der Handwerkskammer war, wenn man ſich ganz mild
ausdrücke, etwas ſehr rückſtändig. Es machte den Eindruck, als
wollten die v 7 des Gutachtens ſagen, wir ſtehen auf dem
Standpunkt des Magiſtrats.

Erſt kürzlich ſei ein Bäckermeiſter, nicht etwa ein ſozialdemo-kratiſcher ſondern ein guter Patriot bei ihm, Redner, geweſen,
der in Beziehung auf den Bäckermeiſter, der der Handwerks-
kammer als Berater gedient habe, geſagt habe: „Jch weiß man
nicht, wer ſo ein dummes Zu zu einem Gutachten geben kann.
Nächſtens haben wir Bäckermeiſter Quartal, da wird es aber
deshalb Krach geben. Daß man den Brotpreis ſteigern könne,
ohne die Lebens intereſſen des Volkes zu gefährden, das könne

im Gutachten der Handwerkerkammer geſagt werden.Se See Frage aufgeworſen, was denn nun
zu thun und u zu vor einem ernſt

n
und Magiſtrat.

äct a erhiedtetkeke gen nd
Redner, a d olution nicht weit genug; er beantrage
ganz energiſch vorzugehen, um den Magiſtrat von ſeinem Stand-
punkt abzubringen.

Der Vorſteher bedauert, daß ihm nachgeredet werde, er ſchrecke
vor einem Konflikt zwiſchen verordnete und Magiſtrat
urück. Bleibe dieſen Umſtänden auf dem Stand-hunt der Petition ſtehen, ſo werde aus der Sache gar nichts.
a es gar nicht fraglich ſei, wie der Bezirksausſchuß entſcheide.

Nicht etwa aus Mangel an Energie ſondern aus praktiſchen
Gründen müſſe man ſich auf den Standpunkt der Reſolution
ſtellen. Stadtv. Richter erklärt, daß der Magiſtrat ſich wird
auch nicht aus Liebe zu Herrn Albrecht von ſeinem Standpunkt
abbringen lage an piög ſich mit Annahme der Reſolution

nügen. Stadtv. Schmidt meint, eine Petition ſei nicht
mehr als eine Bittſchrift, und in der Reſolution werde ganz
ener ausgedrückt, was das Kollegium wolle. Wem es um
die e zu thun iſt, der ſtimme für die Reſolution und wenn
die Herrn Sozialdemokraten nicht mitthun wollen, ſo mögen ſie
es bleiben laſſen.

tadtv. Albrecht tagt daß er wohl davon überzeugt ſei,
daß der Magiſtrat ihm, Albrecht, zu Gefallen ſeinen Standpunkt
nicht verlaſſe. Ob der Magiſtrat aber, wenn man geſchloſſen
gegen ihn Stellung nehme, noch auf dem Standpunkt verharren
werde, ſei wohl doch zu bezweifeln. Wenn Stadtv. Schmidtdas Petitionieren als Bitt euch bezeichne, ſo re er in gewiſſer
Beziehung recht. Es ſel ja traurig, daß in dieſer bittenden
Form gegen den Brotwucher vorgegangen werden müſſe, aber
das Kollegium trete nicht einmal energiſch genug für das Bitt-
geſuch ein. Die Sozialdemokratie ſei wahrlich nicht ſchuld, daßnur petioniert werden könne; ſie wolle dem Volke die Geſetz

er epitigtir geben, aber die J Geſellſchaft ſei be
trebt, dem Volke auch die kleinſten Rechte ſtreitig zu machen.

Damit iſt die Diskuſſion beendet.
Die Magiſtratsvorlage wurde einſtimmig abgelehnt.

Der Antrag Albrecht auf Abſendung einer Petition wurde gegen
die Stimmen der Sozialdemokraten abgelehnt und die Reſo-
lution des Vorſtehers wurde ſchließlich mit 45 Stimmen gegen
die Stimme des Dr. Lehmann angenommen.

Darauf Schluß der öffentlichen Sitzung.

CKokales und Provinzielles.
Halle, 8. Oktober.

Der Schlußeffekt.
So iſt denn geſtern endlich im Stadtverordneten-Kollegium

das Schickſal der Antibrotwucher-Petition entſchieden worden.
Die Stadt Halle petitioniert nicht. So will es der Magi-
ſtrat und er hat leider muß es zugeſtanden werden den
Sieg über das Kollegium davongetragen. Daran ändert die
faſt einſtimmig angenommene Reſolution des Herrn Prof.
Dittenberger nichts. Unſere Erxportinduſtrie leidet durch den
neuen Zolltarif ungeheuerlich, die Verteuerung der Lebensmittel
ſchädigt Hunderte und Tauſende Halleſche Einwohner wir
haben keine Veranlaſſung, durch eine Petition dagegen zu pro-
teſtieren. Das iſt das Endergebnis der ſaſt dreivierteljährlichen
Verhandlungen der ſtädtiſchen Körperſchaften. Die Gutachten
der Handelskammer waren überflüſſig, der Magiſtrat wollte
ſich nicht überzeugen laſſen und er iſt Sieger geblieben. Ein
konſervatives Mitglied des Stadtverordnetenkollegiums verhalf
ihm zu dieſem „Siege“, denn ſchließlich war es nur logiſch, daß
ein brotwucheriſcher Stadtverordneter dem brotwucheriſch ge-
ſinnten Magiſtrat Eideshelferdienſte leiſtete. Beide ſind gleich
zu bewerten.

Dieſes Schlußreſultat hätte man ruhig vor der Denkmals-
einweihung herbeiführen können, in keinem Falle würde das
Endergebnis die Feier beeinflußt n

Die geſtern angenommene ution des Herrn Dittenberger
iſt zwar in ſehr entſchiedenem Tone gehalten, aber es iſt nur
eine Reſolution. Unſere Genoſſen waren in einer Zwangslage,
ſie ſtimmten ſchließlich für die Reſolution, um dem
Magiſtrat ihr gegneriſches Veto zum Ausdruck bringen zu
können.

Die Petitions und Kompetenzfrage iſt ausgelaufen wie das
n Schießen, die Stadt Halle hat ſich wieder einmal

e--rühmt gemacht.

Ein Scharfmacherprodukt.
r heutigen großen Maurerverſammlung kommt

ein Lokalartikel der Halleſchen Zeitung, den dieſe geſtern abend
veröffentlichte. Es wäre ſchade um jedes Wort der Wider-
legung, das man daran verſchwenden würde. Nehmen wir es
einfach zur Kenntnis:

Keine Arbeit. (Nachklänge zum Maurerſtreik.) Ganz
ungeheure Konſequenzen ſind es, die die Macht gewiſſenloſer
Verhetzung und ſozialiſtiſcher Machinationen über viele Hun
derte von Familien, welche im Halleſchen Baugewerbe in aus
reichender Weiſe ihr Brot und ihren Unterhalt fanden, herauf-
beſchworen hat. Während die Maurer drei Viertel Jahr lang
verſchmäht haben, Hammer und Kelle anpugrafeſ nur um
ihren Führern Se zu ſein, und während das hieſige ſozial
demokratiſche Organ jede beſſere Regung und jeden Gedankenan eine Wiederaufnahme der Arbeit zu den von den Arbeit-
gebern feſtgeſetzten durchaus guten und angemeſſenen Beding-
ungen durch Schürung des angefachten Haſſes fortwährend
unterdrückte und Unzufriedenheit konſtruierte, ja während die
Führer, da die Verirrten zu ihrer Pflicht zurückzukehren ge-
dachten, jeder Gelegenheit dazu Trgegentratcn ſind ſelbſtver
ſtändlich die Stellen beſetzt worden durch gute Arbeitskräfte
aus anderen Städten und Orten. Dieſe Maurer haben ſich
die gut lohnende e d für längere Zeit geſichert. Sie

Gerade recht

ſind da, und mit dieſem Faktor muß gerechnet werden. An
rechtzeitigen Warnungen haben es die Arbeitgeber und die
Halleſche Zeitung nicht fehlen e Die Maurer, welche

eſtreikt, können erſt wieder eingeſtellt werden, wenn die vor
ndenen Kräfte nicht mehr ausreichen und dann auch nur

olche, die die ſichere Gewähr bieten, daß ſie von ungeſunden
Streikgelüſten geheilt ſind. Allerdings iſt die Bauthätigkeit
und die Arbeit jetzt minimal gegen die, die im Uebermute
ausgeſchlagen wurde. Der Niedergang iſt nicht zum wenigſten
den unruhigen Arbeiterverhältniſſen zu verdanken, Hoffentlich
ziehen unſere Arbeiter, was ihnen in ihrem Jntereſſe zu wünſchen
iſt, die rechten Lehren aus dieſen betrübenden Erfahrungen,
namentlich, daß ſie das Joch der verhetzenden Aufreizungen
von ſich abſchütteln, daß die erfahrenen und ernſten Elemente
die jugendlichen Schreier und Stürmer lehren, ſich beſonnener
zu betragen und die Folgen zu ermeſſen und daß ſie beſtrebt
werden, zwiſchen ſich und ihren Arbeitgebern wieder ein
freundlicheres und erträgliches Arbeitsverhältnis zu geſtalten
Sie werden bald erkennen lernen, wer den Arbeitern freund
licher geſonnen und mehr zum Vorteil iſt ihre Arbeitgeber
oder die unwürdige Bevormundung der Sozialdemokratie mit
ihren Verbänden. Es iſt eigentlich zu verwundern, welche
hypnotiſche Macht ein kleines Häuflein Führer und Schürer
über die breiten Arbeiterſchichten zu einzelnen Zeiten beſitzt.
Paßt es einigen dieſer Herxen Arbeiter in irgend einer Ben nicht, ſo wird ein Grund konſtruiert, ünd der Streik
t chon im voraus beſchloſſene Sache. Die drohende Not
vieler Familien, das Arbeiterelend iſt den „Machern“ gleich
giltig. Es wird dann unter den Anhängern „Stimmung“

emächt, hier ſind es namentlich die bei oft gleichgeſinnten
leinen Bauunnternehmern arbeitenden Geſellen, die nicht zu

ristieren haben, daß ſie mitſtreilen ſollen, welche timmen
ſofort in die Wagſchale werfen, andere ruhig denkende

r hen in der Regel an den erſten Verhandlungen
d n h nicht teil und ſo e

ikzuſtand „gemacht“. Die beteiligte Parteipreſſe,
ne

nur einen nſegen Standpunkt vertritt,die ſtets
ſchürt natürlich weiter, die bethörten Arbeiter, die von jetzt
ab durch Unterſtützungsgelder abhängig gemacht ſind und
tnapp gehalten werden, denen gelehrt wird, daß ſie arbeits-
willige Kollegen, die dem Diktat nicht folgten, nicht achtenIl
Sblhen du deretſen t ihn al urheler de Uhetedent

igen, zu bekämpfen und ihn a
gen. Da iſt natürlich gegenſeitigen Verſtehen ausge

oſſen. Die Führer beteiligen ſich ſelbſt an den Aus-
reitungen, wie die am 4. Oktober erfolgte Verurteilung z

Gefängnis des Streikleiters Däge beſagte; und wie die
übrigen Leute ſich hinreißen laſſen, i allgemein bekannt.
Aber ſollten denn den einſichtigen Arbeitern die Augen nichtgeöffnet ſein, daß ſie ſolche r einfach den einzig
richtigen Siggeen heißen, daß ſie ſolchen Gewerkſchaftsver

bänden den Rücken kehren, die unter dem Deckmantel der
r durch Machinationen wie der Halleſche

aurer rin ihre Macht um Ausdruck zu bringen ver
uchen und die Anerkennung eines unbefugten Einfluſſes in

Angelegenheiten zwiſchen Arbeitgeber und Geſellen erzwingen
wollen, ohne hierdurch den Arbeitern nützlich v zu können
Mögen alle eeer aus dem Halleſchen Maurerſtreik die

Schlüſſe ziehen. rög er dienen zur Lehre
ur Strafe zur Beſſerung Nur friedliche Art und freudigerbeitswilligkeit und Schaffensluſt ſichern ein gegenſeitiges

gedeihliches Verhältnis.

Unternehmer-Humanität. Am Sonnabend, den 5. da.,
nachmittag verunglückte in der Kuckeltſchen Faß und Kiſten
fabrik der Kiſtenmacher Wanke, indem ihm von der Kreisſäge
der Daumen der linken Hand weggeriſſen wurde. Der hinzü-kommende Unternehmer ließ, jedenfalls von Mitgefühl bewogen,

die Bemerkung fallen, wenn der Betreffende nicht hinein-
getalpſcht wäre, könne ſo etwas nicht paſſieren. Die dies
mit anhörenden Kollegen des Verunglückten konnten nicht um
hin, ihre Entrüſtung über ſolchen Vorwurf kund
zu thun. Dem Unternehmer kann es freilich nicht paſſieren,
daß er hineintalpſcht!

Arbeiterriſiko. Der Geſchirrführer Karl Bartholomäus,
bei dem Möbelfuhrgeſchäft Lippert beſchäftigt, fiel unter ſeinen

agen, als er am Sonnabend nachts nach Kleinkugel fuhr.
Der ſchwere Möbelwagen brachte Bartholomäus derartige Ver
r bei, daß dieſer bald darauf ſtarb. Bartholomäus war
S Schlafe übermannt worden. Er hinterläßt Frau und zwei

inder.
Die öffentlichen unentgeltlichen Schutzpocken fungen finden auch noch im Monat ehe r

nachmittags 4 Uhr, in dem Turnſaale des Schulgebäudes
Olearius ighe Nr. 7 in der bisherigen Weiſe unter Leitung
des königlichen S Herrn Geheimen Medizinalrat
Dr. Riſel ſtatt. Eltern, Pfleger 2e. werden hierauf mit dem
Bemerken hingewieſen, daß nach den Beſtimmungen des Reichs
Jmpfgeſetzes vom 8. April 1874 alle Kinder vor Ablauf des
auf ihr a folgenden Kalenderjahres, alſo alle im
Jahre 1900 und früher geborenen Kinder der Schutzpocken
Jmpfung unterzogen ſein ſollen und daß die Nichtbeachtung
dieſer Vorſchriften die geſetzlichen Strafen nach ſich wird.
Halle a. S., den 28. September 1901. Die PolizeiVerwaltung.

er Oberbürgermeiſter. Staude.
Handwerkerſchule. Das rer beginnt am

13. Oktober er. Anmeldungen für die Tagesklaſſen werden
Montags, Dienstags, Donnerstags und Freitags, vorm. von
10--11 Uhr im Amtszimmer des Unterzeichneten für die Abend
klaſſen am 10., 11. und 12. Oktober von 7—9 Uhr abends in
Klaſſe Nr. 12 entgegengenommen. Das Schulgeld, welches bei
der Anmeldung zu entrichten iſt, beträgt für 2—6 wöchentliche
Unterrichtsſtunden 3 Mark, für 7—-12 wöchentliche Unterrichts
ſtunden 4 Mark, für die Tagesvollklaſſen (36 wöchentl. Std.)
25 Mark für das Halbjahr. Unterrichtsfächer: Architekt. und
kunſtgewerbl. Baukonſtruktions und Bauſtofflehre,
Buchführung, Rechnen, Mathematik, Mechanik, Phyſik, Chemie.

Rundſchrift, c en geometr. Zeichnen, darftellende
Geometrie, Schattenkonſtruktion, Fachzeichnen. Modellieren
für Holz und Steinbildhauer, Goldarbeiter, Kunſſſchloſſer,
e in Holz. Halle a. S., im September 1901. Brumme,

irektor.
Serneee Fortbildungsſchule. Der Unterricht während

des ger enden Winterhalbjahres 1901/02 beginnt Sonntag,
den 20. Oktober ds. Js. vormittags 7 Uhr und wird werk-
täglich von 7/2 bis 9 Uhr abends und Sonntags von 7/2
bis 9 Uhr vormittags erteilt. Derſelbe e elementares
Seinen Deutſch, Rechnen, Geometrie, Franzöſiſch, Engliſch,n

Buchführung, und Phyſit. Das Schulgeld beträgt pro Halb
jahr für Einheimiſche 4 Mark, für Auswärtige 6 Mark und iſt
vom 10. Oktober ds. Js. ab während der Zeit von 8--1 Uhr
in der Steuerkaſſe, Rathaus, Zimmer VorNr. 5, zu 3blen,
der Zahlung muß jedoch auf dem Bureau der Schulverwaltung,
Schmeerſtraße 1, 2 Treppen, Zimmer Nr. 10, die Eintragung in
das Schulkataſter, ſowie die Aushändigung der Aufnahmekarte
an den Fortbildungsſchüler ſtattfinden, während die Aufnahme
elbſt am 17., 18. und 19. Oktober ds. Js., abends 7--9 Uhr
im Herrn Rektor Dr. Wohlrabe, Taubenſtraße 18, III, nach

Vor leaung der Quittung über das r Schulgeld erfolgt.
Halle a. S., den 23. September. Der Magiſtrat. Staude.

Welt Panorama, Gr. Ulrichſtr. I. Vom 7. 13. Oktbr.
eigt uns das Panorama in ſeinen gediegenen Aufnahmen drein der Nordſee: Borkum, Norderney und Langeoog, in
andſchafts und Strandbildern, die in lebendiger Natürlichkeit

die Eigenartigkeit dieſer als Seebäder bekannten und erf fre
guentierten Landbrocken vor Augen führen. Außer dieſen, auch
das Leben und Treiben der Bevölkerung und das der glück
licher ſituierten Badegäſte ſchildernden Anſichten, ſind auch noch
ſolche aus der oldenburgiſchen Kiebitzeier Stadt Jever undaus Wilhelmshaven von Sntereſſe, Nächſte Woche folgt New

Vork.
StadtTheater. Die dritte Novität der Saiſon bringt

morgen, Mittwoch, Halbes „Haus Roſenhagen“. Lange war es
dem berühmten Verfaſſer der „Jugend“ verſagt, einen vollen
Erfolg auf der Bühne zu erringen, bis ihm mit der erſten
Aufführung ſeines Dramas in Dresden ein unbeſtrittener Sieg
beſchieden war. Mit gleichem Beifall iſt das Drama inzwiſchen
in Köln und am Leſſingtheater in Berlin gegeben worden. Am
Donnerstag wird „Zar und Zimmermann wiederholt.

Geſtorben ſind in Halle-Süd im Laufe der vergangenen
Woche 50 Perſonen, und zwar an: Herz pung rämpfen
4, Hüftgelenkentzündung 1, Schwäche 5, ar h lut
perg in Unterleibetyphus 1, Schwindſucht 6, Phlegmone

Selbſtmord 8, Bronchitis 2, RNierenentzündung 1, pyem
1, Dingenentzündung 1, Echinococcus 1, Dyphtherie 1, Lungen-
lähmung 2, Aderverkallung 1, daſtueea Druckbrand 1,
Darmkatarrh 1, Gehirnſchlag 1, Leiſtenbruch 1, Beckenbruch
Lungenemphyſem 1, dazu Totgeburten 4. arunter befinden
ſich 13 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene ren e,

n Halle -Nord ſtarben in der vergangenen Woche 15 Per-
onen, und zwar an: u Scharlach 1, allgemeiner Krebscachexie 1, Lungentuberkuloſe 1, akuter in fet

ver Magendarmeuntzündung 1, Krämpfen Darmkatarrh l
Knochenleiden Magendarmkatarrh Lungenödem 1, Magen-
krebs 1, Altersſchwäche 1, fortſchreitender Rchernlebmenß l.
Darunter befinden ſich 2 in hleſigen Krankenhäuſern verſtorbene
Ortsfremde.

TTZTTITTZMZI
i Selbſtmorxd. Am Sprantag wurde in der Nähe

der Alten t Bahnbrücke die Leiche der verw. Frau Sattler
aus der Elſter gezogen. or etlichen Monaten hatte ihrHin 4 We e den Tod geſucht. b v
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Seht zu üben, du rn de L gäere 8
melden, wenn Streikarbeit nach Zeitz kommen ſollte. Der Bevollmächtigte wohnt Poſaerſtraße ß

Theißen. Feuer. Am 6. d. M. brach auf Grube Gott
lob bei Theißen Feuer aus, wobei die ganze Förderſchaft und
die Trichter der Drahtſeilbahn eingeäſchert wurden.

Torgau. Großer Sturm wütete in der Sonntagsnacht. Die Bäume und Dachziegel lagen wie geſät auf ber
Straße und in den Anlagen. Schreiber dieſes mußte früh
2, Uhr vom Bahnhof aus bei t ßtem Sturmwetter förmlich
über die ausgewurzelten Rieſenbäume klettern, um nach Hauſe
zu gelangen. Ein ſolcher orkanartiger Sturm iſt hier noch

nicht i r e Die Dieſes Meißenfels. Haltet den Die eſes Motto hätte im
Berichte des Regulator vom 6. September, welcher über den
Streik der Firma Nolle berichtet, vorangeſetzt werden müſſen.
gn demſelben wird mitgeteilt, daß die Verbändler als Streik-

recher die Arbeit wieder aufgenommen hätten, daß aber keiner
dieſer Helden aus dem Metallarbeiter Verband
worden ſei. Mit Verlaub, Jhr Hirſchchen! Wenn von Streik-
brechern geſprochen werden kann, ſo dürfte das nur in Bezugauf ein langjähriges Mitglied des Gewerkvereins putrefſen
und zwar auf einen Dreher, welcher ohne Gewiſſensbiſſe die
Arbeiten der Abteilung Maſchinenfabrik machte an Stelle der
Streikenden. Sollte dies der Leitung des Gewerkvereins noch
nicht bekannt ſein, wird dieſes langjährige Mitglied nun wohl
wegen ſeines verdienſtvollen Verhaltens, die Harmonie zwiſchen
Kapital und Arbeit wieder herzuſtellen, zum Ehrenmitglied des
Gewerkvereins ernannt werden. Was die Ausführungen gegen
die Mitglieder des Metallarbeiter Verbandes anbelangt, ſo
verſchweigt der Einſender, daß der Streik als ausſichtslos für
beendet erklärt war, weil thatſächlich eine genügende Anzahl
Arbeiter ihre Kündigung zurückgezogen hatten, ſo daß das Werk
nicht zum Stillſtand gebracht werden konnte. enn nun einige
e des Verbandes den Verhältniſſen ein Opfer gebracht
und die Arbeit wieder aufgenommen haben, ſo geſchah dies der
Vot gehorchend, nicht dem eignen Triebe. Oder wünſcht der
Einſender etwas zu erfahren, wodurch er jenem Denunzianten,
welcher die Beſchlüſſe der Fabrikbeſprechung hinterbracht hat
und welchen er zu kennen ſcheint, Konkurrenz machen kann

Bis jetzt hat es ſich gezeigt, daß die Verbändler nur in Wah
rung der Intereſſen der Kollegenſchaft mit der Werkverwaltung
kollidierten, während aber Vorſtandsmitglieder des Gewerkver-
eins vom Hofe gebracht werden mußten, weil dieſelben der
Schnapsflaſche zu eifrig zugeſprochen hatten.

ns. Weißenfels. Jn unſerer Stadt treten Scharlach und
Diphtheritis in ſo umfangreichen Maße auf, daß ſich bürger-
liche Stimmen im Tageblatt in Eingeſandts an die Stadtver-
waltung wenden, Uebelſtände aufdecken, deren Abhilfe fordern
und auch anfragen, wo die Sanitätskommiſſion ſei, warum die-
elbe nicht einſchreite. Fürwahr, wenn das Tageblatt ſolchen
nzapfungen unſeres hohen Rats ſeine Spalten öffnet, dannmuß es ſchon ſchlimm ſtehen, und der Tod hält auch reichlich

Ernte unter den „Kleinen“. Jntereſſant iſt es aber bei dieſer
Gelegenheit zu erfahren, daß auch in Weißenfels eine Sanitäts
kommiſſion beſtehen ſoll, denn dieſes iſt doch wohl kaum mög-
lich. Wohl ſind unſere ſanitären Verhältniſſe tief traurige und
eine Kommiſſion würde zur Hebung derſelben eine ſehr rege
Thätigkeit entfalten können. Bis jetzt iſt das, was über dieThätigkeit unſers wohllöbl. Magiſtrat auf dem Gebiete zur Er
haltung der Geſundheit gerade des wichtigſten Teils unſerer
Bürgerſchaft, der arbeitenden Bevölkerung bekannt geworden
iſt, alles andere als erhebend. Der Magiſtrat hat im
Gegenteil in ſeiner Vigenſhaft als Aufſichtsbehörde der Orts-
krankenkaſſen zerſtörend auf dieſelben gewirkt in der Förderung
von Betriebs und Jnnungskaſſen. Die wirklich t
Kaſſen ſind dadurch geſchwächt und die neuerrichteten Kaſſen
bleiben in ihren Leiſtungen nicht nur hinter den beſtehenden gut-fundierten Kaſſen zurück ſondern ſie erſchweren die Ueberſicht
über die Geſundheitsverhältniſſe durch die Kerhrtrrrepg in
kleine Kaſſen und liefern den kranken Arbeiter den Unternehmern
inſofern aus, als eine Belaſtung der Betriebs- und Jnnungs-
kaſſen den Jntereſſen der Unternehmer entgegenſteht, ſo daß
in vielen Fällen ein kranker Arbeiter ſeinen Zuſtand ſo lange
verheimlicht, daß er (und hauptſächlich trifft dies bei Lungen-
kranken zu) für ſeine Mitarbeiter eine Gefahr wird. Es ſindFälle bekannt wo Arbeiter, um nicht in den Verdacht zu ge-
raten, daß ſie der Betriebskrankenkaſſe bald zur Laſt fallen
könnten und darum vorher h Arbeit einbüßen, obwohl ſie
berechtigten Anſpruch an die Betriebskaſſe hatten, für eigenes
Geld einen Nichtbetriebskaſſenarzt konſultierten, damit nur nicht
etwa eine Verordnung (Rezept 2e.), durch welche Verdacht ge-
ſchöpft werden könnte, zur Kenntnis der Betriebsleitung ge
langt.Va die Zahl der Lungenkranken für den Aufſichtsbezirk
unſerer Kaſſen 100 überſteigt und dieſelben alle in ihren Fami-
lien untergebracht ſind, und in ihrer Mehrzahl auch noch unter
ihren Betriebskollegen in oft ſanitär ganz zweifelhaften Arbeitsräumen oft bis an die letzten Wochen ihres Lebens arbeiten, ſo
ſei auch an dieſer Stelle darauf aufmerkſam gemacht, daß hier
Krankheitsherde geſchaffen werden, die eine große Gefahr für
die geſamte Bevölkerung ſind, und die unter Umſtänden auf
verkehrte Anwendung von Machtheſgant hen der Behörden zu
rückzuführen ſind. Wenn zur Zeit der Agitation unter den hieſigen
Schuhfabrikanten für Gründung von Betriebskaſſen ein S S.
chrieb: Die numeriſche Schwächung der Ortskranken r

bedeutet die Zerſtörung eines produktiv thätigen ſozialdemokra-
tiſchen Brutneſtes, ſo bunte man das mit m
Grundſatzes: Der Zweck heiligt das Mittel, wohl begreifen.
Daß ſich aber eine Behörde zur wer ſolcher Pläne
durch Aufforderung an Arbeitgeber herbeiläßt, Betriebs- und

nnungskaſſen zu errichten, läßt einen ſie Mangel vonla tiſher inſicht und vol swirtichaftlicher Kenntnis er
ennen. Für eine Sanitätskommiſſion eröffnet ſich hier ein

reiches Feld der Thätigkeit.
Weißenfels. Wahl der Beiſitzer zum Gewerbegericht. Der

ſtellvertretende Vorſitzende lage Bekanntmachung:
Die Amtsperiode der jetzigen Beiſitzer des Gewerbegerichts
hieſiger Stadt läuft mit Ende dieſes Jahres ab und hat die
Wahl von 18 Beiſitzern nach folgenden gewerblichen Gruppen
zu erfolgen: a) des Schuhmachergewerbes; b) der Baugewerbe
und der dieſen verwandten Gewerbe, nämlich: Maurer, Zimmer-
leute, Anſtreicher, Glaſer, Klempner, Maler, Schloſſer Tiſchler,
Steinſetzer, Dach, Schiefer und Ziegeldecker, Schornſteinfeger.
c) der übrigen Gewerbe. Jn jeder dieſer drei Gruppen ſind
von den Arbeitgebern und von den Arbeitern je drei Beiſitzer
u wählen. Zur Vornahme der Wahl werden nachſtehendeWahltermine feſtgeſebt: I. S die Gruppe a): Dienstag,

November d. J., von vormittags 11 bis nach-
ür die e b): 2 r ine8 ember d. J., von vormittags is nachmittagFür die Gruppe 0): Sonnabend, den 23. Nov.

d. J. von vormittags 1 bis nachmittags 1 Uhr. Die Wahlen
finden ſtatt im Rathauſe zwei Treppen (Stadtverordneten-
Sitzungsſaal). Das Wahlrecht iſt nur in Perſon und durch
Stimmzettel auszuüben, welche handſchriftlich oder im Wege
der Vervielfältigung re ſind und nicht mehr Namens Beiſitzer in der betreffenden Wahlhandlungenthalten ſollen, als Beiſitz Wahl ſind. nur beind. Zur Teilnahme an dercſhe Aikeltgeber welche das 25. Lebensjahr vollendet

und ſeit mindeſtens einem Jahre im hieſigen Stadtbezirke Woh
nung oder eine gewerbliche Niederlaſſung haben. b) ſolche Ar-
beiter, welche das 25. Lebensjahr vollendet und in dem hieſigen
Stadibezirke ſeit mindeſtens einem Jahre beſchäftigt ſind, oder,
falls ſie außerhalb dieſes Bezirkes in Arbeit ſtehen, wohnen.
Zum Mitgliede des Gewerbegerichts kann nur gewählt werden,
wer das 30. Lebensjahr vollendet, in dem der Wahl vorherge-

den 19.
mittags 1 Uhr. 2.

gangenen Jahre für ſich oder e Familie Armenunterſtützung

nicht empfangen oder die emp e Un tne e Pieſi en Stadtbezirk ſeit mindeſtens zwei
wohnt oder beſchäftigt iſt.

angene Unterſtützung erſtattet hat
Jahren

Perſonen, welche zum Amte eines

werbegerichts, Rathaus zwei Treppen, Zimmer Nr. 15, münd-
lich oder ſchriftli in der Zeit vom 21. Oktober bis 4. November
ds. Js. einſchließlich während der Dienſtſtunden angenommen.
Nur diejenigen, welche ſich rechtzeitig W haben ſind
wahlberechtigt. Als Ausweis bei der Anmeldung und der
Wahl genügt für die Arbeitgeber die Beſcheinigung über die
Anmeldung des Gewerbebetriebes, ſowie die letzte Quittungüber Zahlung der Gewerbeſteuer für die Arbeiter eine Beſchei-
nigung ihres Arbeitgebers oder der Polizei, durch welche beſtätigt wird, da der Arbeiter ſeit mindeſtens einem Jahre
innerhalb des hieſigen Stadtbezirks in Arbeit ſteht oder wohnt.

W. Naumburg. Eine Säule der Orthodorie (des
ſtarren bibliſchen Buchſtabenglaubens) iſt jetzt mit dem krank-
heitshalber aus dem Amte geſchiedenen Domprediger Ernſt

ühe dem Gebäude des verſtaatlichten Chriſtentums entzogen
worden. Das Wunder war auch dieſes Mannes Glaubens
liebſtes Kind! Dermaßen huldigte er dem eredo quia ineptum
est (ich glaube, obgleich, ja weil es der menſchlichen Vernunft
ungereimt, verrückt erſcheint) Luthers und Tertullians, daß der
ſtreitbare Gottesmann in dieſer Hinſicht unter ſeinen Amts-
brüdern faſt ganz vereinſamt daſtand. Um viele Jahrhunderte,
mindeſtens in die Zeiten ſchwärzeſter Reaktion fühlte man ſich
zurückverſetzt. wenn man die „angenehmen Philippusdienſte
hörte, die Mühe als Schriftausleger w Gläubigen erweiſen
8 müſſen glaubte. Selbſtverſtändlich war er ein zorniger
Kiferer auch gegen alle nicht bibelgläubige J ſſewchalt Das

abſolute Königtum war ihm das eng ſchriftgemäße. DerKönig von Gottes Gnaden, der Geſalbte des ſern würde
dem irregeleiteten Volke nur eine Wohlthat erweiſen, wenn er
die Sozialdemokraten mit Kanonen niederſchmettern ließe. Jn
der Sozialdemokratie erblickte Mühe eben eitel Teufelswerk
und hörte auch in ihrem Toben das Brüllen des „Tiers aus
dem Abgrunde“ als eins der Zeichen des nahe bevorſtehenden
Weltunterganges. Dieſen hatte der Prophet Ernſt Mühe auf
Grund bibliſcher Weisſagung bereits für Ende 1900 voraus-
geſagt! Noch heute iſt er aber davon überzeugt, daß die
„Weltenuhr bereits zum Schlage ausgehakt hat.

Was ſoll man dazu ſagen, wenn Mühe alles Ernſtes vom
Teufel behauptet, daß dieſer Fürſt der Finſternis oder die alte
Schlange heutzutage wahrſcheinlich zum Doktor und Profeſſor
der Iwotege gemacht werden würde, wenn er in der liberali-
ſierenden Welt erſchiene; daß der Teufel ein eifriger Bibelleſer
und guter Kenner von Gottes Wort iſt und unter anderem
auch ganz genau weiß, woher z. B. die vorweltlichen Verſteine-
rungen u. dergl. kommen, da er doch perſönlich bei der Er-ſchaffung der Welt zugegen geweſen iſt: daß der Teufel noch

heute mit ſeinen Fallſtricken beſonders eifrig hinter den Paſtoren-
ſöhnen her iſt und ſie event. zu Sozialdemokraten macht; daß
Satanas ſogar in der Erregung von Kirchenſchlaf dem Reiche
Gottes zu ſchaden ſucht; daß die Marktpreiſe der Lebensmittel
nicht etwa von irdiſchen Wucherern, ſondern in himmliſchen
Ratsſitzungen von Vater, Sohn und heiliger Geiſt feſtgeſetzt
werden daß in dieſen Ratsſitzungen ab und zu ſogar der
Teufel geduldet wird „Daß der Teufel und ſeine Dämonen
hier erſcheinen, mit den Menſchen in Verbindung treten, ja in
den für ſie zugänglichen Seelen wohnen können, iſt durch die
Bibel bezeugt.“ Alſo ſpotte man ja nicht über katholiſche
Pfaffen, die noch heute Teufel aus Beſeſſenen exorzieren (aus-
treiben)! „Der Teufel im Himmel und als Gewittermacher“

ſo überſchreibt alles Ernſtes Ernſt Mühe ein Kapitel ſeiner
„Lichtſtrahlen in dunkle Bibelſtellen“! Man muß es ſelbſt ge-
hört haben, um es für menſchenmöglich zu halten, in welcher
für alte Weiber beiderlei Geſchlechts wirklich haarſträubenden
Weiſe der Schriftforſcher Mühe die ewigen Qualen der Ver-
dammten in der Hölle ſchildert, den Seligen ſichtbare Qualen,
die aber die gottſelige Ruhe dieſer Frommen nicht im mindeſten
ſtören, da ja ſelbſtverſtändlich der Menſch nicht barmherziger
und gerechter zu ſein braucht, als der Herr t

Ausdrücklich ſei betont, daß wir uns auf Mühes Predigten
und auf Mühes gedruckt vorliegende Werke ſelbſt ſtützen, die
noch dazu ihrem Verfaſſer hohes Lob höheren Ortes eingetra-

en haben. Auf den Nachfolger eines ſo hervorragenden Kirchen
ichts kann man mit Fug und Recht W pennt ſein, auch aus

kulturhiſtoriſchem Jntereſſe. h iſt uns aber der bibel-
feſte und buchſtabengläubige Ernſt Mühe immer noch lieber als
alle jenen „liberalen“ Diener Chriſti, von denen es in Alt-
meiſter Göthes Fauſt ſo treffend heißt:

„Jch hab' es öfters rühmen hören Ein Komödiant könnt'
einen Pfarrer lehren

st. Sangerhauſen. Laſſet die Kindlein zu mir
kommen u. ſ. w. Dieſem ſchönen Spruche huldigen alle
„Notleidenden“. Aber nicht etwa aus religiöſer Geſinnung,
ſondern aus Profitwut. Sintemal Kinder doch ſtets
billigere Arbeitskräfte ſind. Ein hieſiger „Notleidender“ be-
chäftigt ſtets Schulkinder zu allen möglichen Arbeiten. Ein-

dieſes hatte ſogar Gelegenheit, zu beobachten, wie
Schulknaben einen Mühlgraben „ſäuberten“. Dies iſt eine
Arbeit, welche ſonſt nur von erwachſenen Arbeitern verrichtet
wird, weil man bei dieſer Arbeit im Bett des Grabens im
Schlamme ſtehen muß. Hierbei bringen die Kinder dem
n denden Vorteil und deshalb ſind ſie ihm auch an-

enehm.8 Dieſer „Notleidende“ hat gegenüber ſeinem Wohnhauſe Land

und auf dieſem Obſtbäume. Vor kurzem erwiſchte er an
dieſem Obſte zwei Schulknaben von ungefähr 10-11 Jahren.
Anſtatt ihnen, wenn er eine Beſtrafung für r hielt,
gleich an Ort und Stelle einen Denkzettel zu geben e eprte
er dieſe Kinder in ſeine Wohnung, jedenfalls, um ſie dort ge-
hörig durchzuprügeln, ohne daß er einen Zeugen zu fürchten
hätte. Die Frau dieſes „Notleidenden“, ſowie auch ſeine
Tochter warteten ſchon an der Hausthür. Jedenfalls, um ſich
als Augenzeugen am Durchprügeln der beiden Kinder zu er-
ötzen. Letztere würden vielleicht kein Obſt ſtehlen, wenn ihre
ltern ſelbſt genug hätten. Ja, ein Recht zum Leben, Lump,

haben nur, die etwas haben.
Düben. Jn der Korb- u. Kinderwagenfabrik von

Krellig u. Co. haben ſen zwei Monaten immer ſtärker wer
dende ſtattgefunden, worüber ſich die Kollegen ver
anlaßt ſehen, ſich darüber zu äußern. Es ſollte z. B. eine neue
Sorte Reiſekörbe eingeführt werden, wo auch ein ſehr erheb-
licher Abzug ſtattgefunden hgt. Stöcke exiſtieren überhaupt nicht
mehr und müſſen dazu ſtarke Weiden verarbeitet werden. Die
in der Kinderwagenbranche beſchäftigten Kollegen waren wegen
Fertigſtellung des Katalogs gezwungen, viel Ueberſtunden zu
machen. Auch in dieſer Branche haben jetzt ſchon rapide Lohn-
abzüge Ueberhaupt läßt die Behandlungsweiſedes Kern zerkmeiſters Rink zu wünſchen übrig. So iſt vor
vierzehn Tagen das Marken-Syſtem eingeführt worden, wo-
rüber die Kollegen nicht einmal gefragt worden ſind, ob ſie ſich
damit einverſtanden erklären, denn nach der Gewerbe- Ordnung
haben ſich doch die Kollegen damit einverſtanden zu erklären,
was aber bis jetzt noch nicht geſchehen iſt, und trotzdem ſind
chon Strafen verhängt worden. Nach Verleſung ins Schrift-
tückes wurde gefragt, was mit den Strafgeldern gemacht wer-
en ſollte, worauf wir eine ſehr bündige Antwort erhjielten,

welche lautete, zum Verſaufen und zum Kartenſpielen würde
es nicht genommen. Auf dieſes hin hat ſich ein Kollege veran
laßt geſehen, die Arbeit niederzulegen, ein zweiter iſt wegen
Zuſpätkommen ſofort entlaſſen worden. Die Kollegen von
auswärts werden hierdurch erkennen, daß hier die Verhältniſſe
keine roſigen ſind.

Nordhauſen. Der Kampf der Tabakarbeiter dauert
fort. Zu empfehlen iſt der Kautabak folgender Firmen

Grimm und Triepel,
St u. Schumann,

alther u. Sevin,
Athenſtädt u. Bachrodt,
Steinert u. Hellmund,

aul Kuntze,J u. Ko., Klein- Werther b. Nordhauſen.

Schöffen nd, können ni ldungen men n es Tr 3 e
t

Berlin u.
Die übrigen acht Firmen: A. Knei A. Hanewacker

ona, F. C. Lerche, H. u. R. Wittig, Rothhardt“
u. Ko., G. Redderſen, Salfeld u. Stein, haben den Schieds-
ſpruch noch nicht anerkannt.

L. Erfurt. Von den Chinafreiwilligen handelte
ein Artikel, den der Redakteur Genoſſe Schirmer in der
Tribüne veröffentlichte und der aus einem rn chen ſotial
demokratiſchen Blatte entnommen war. Es wurde in dem
Artikel darauf genommen, daß nach den Behauptungen
der Behörden das Expeditionskorps nach China nur aus Frei-
willigen ar mengeſest werden ſollte, und dann behauptet,
es ſei in Augsburg ein Fall vorgekommen, der das Gegenteil
davon beweiſe, denn der Gefreite Max Meier habe ſelbſt
erklärt. daß er gezwungen werde, mit nach Cina g gehen.Das Offi ierskorps des 3. bairiſchen Jnfanterie Regiments
Prinz Karl zu A J ſrate ſich durch dieſen Artikel
beleidigt. Das Landgericht Erfurt verurteilte dann auch am
4. Juni d. J. den Redakteur Schirmer wegen Beleidigung zu
150 Mark Geldſtrafe. Die Reviſion des Angeklagten,
welcher Verkennung des 8 193 des Strafgeſetzbuchs rügte und
behauptete, es ſei nicht feſtgeſtellt, daß er mit der fraglichen
Notiz denſelben Sinn verbinden wollte, wie die Strafkammer
annimmt, wurde vom Reichsgericht als unbegründet ver

Grfurt. egen den h at die hieſigeHandelskammer durch folgende Reſolution atte hieſi
Der im Deutſchen Reichsanzeiger vom 26. Juli 1901 ver

öffentlichte Entwurf eines neuen Zolltarifs enthält eine ſo
bedeutende Zollerhöhung für viele Lebensmittel, daß da-
gegen die bereits von der Vollverſammlung des deutſchen
Handelstages am 8. Jannar 1901 geäußerten Bedenken nach
drücklich von neuem zur Geltung gebracht werden müſſen.
Sie beruhen darauf, daß eine ſolche Zollerhöhung als
ſchweres Hindernis für den Abſchluß von Handelsverträgen
zu betrachten iſt, daß die weiteſten und namentlich die
minder bemittelten Kreiſe der Bevölkerung durch eine Ver-
teuerung der Lebensmittel betroffen werden daß hieraus
eine Schwächung der Kaufkraft für induſtrielle Erzeugniſſe
entſteht, und daß eine durch jene Verteuerung hervorgerufene
Steigerung der Arbeitslöhne den Wettbewerb der deutſchen
mit der ausländiſchen Gewerbethätigkeit erſchweren würde.
Jm Intereſſe einer geſunden Ausgeſtaltung unſerer Zoll-
politik und der Fortführung unſerer ſegensreichen bisherigenHandelsvertragspolitik ſpricht der u Handelstag den

dringenden unſch aus, daß die Lebensmittel-
zölle des Tarifentwurfs eine weſentlicheErmäßigung erfahren.“

Kleine Provinzial Nachrichten.
Jn Freyburg a. U. ſchwamm am Sonnabend der Leichnam

des Barbierherrn O. Starke an. Der 46 Jahre alte Mann, der
noch am Abend zuvor im Kreiſe einiger Freunde ſeinen Ge
burtstag gefeiert hatte, war Sonnabend morgen gegen 8 Uhr
fortgegangen, um, wie jeden Sonnabend, ſeine Kunden in
Zeddenbach und Balgſtedt zu beſuchen und bereits gegen zehnUhr wurde er als Leiche aus dem Waſſer gezogen. ée in zu

vermuten, daß er in der Nähe des Grundſtückes des Zimmer-
meiſters R. in der Schweigenberger Straße, wo er gegen acht
Uhr rig geſehen worden iſt, durch einen Unfall den Tod in
den Wellen gefunden hat. Erhängt hat V in Jl
in ſeiner Wohnung der gar gar eiter Wilhelm Gr. Na
Angabe der Blätter war Lebensüberdruß das Motiv. Gleich
falls erhängt hat ſich in Halberſtadt der Handelsmann un
ger Auguſt Schulze. Jn Groß-Alsleben hat derrbeiter Hahn ſeinen Arbeitskollegen Auguſt Schütze im Streite
mit einem ſogen. Nicker erſtochen.

Trunlſucht und ungeſunde Arbeitsverhältniſſe.

Wie Trunkſucht und ungeſunde Arbeitsverhältniſſe Hand in
n gehen, zeigen auch die Mitteilungen der Gewerbe- Auf
ichtsbeamten. Es ſind vorzugsweiſe ſolche Betriebe, in denen

der Arbeiter großer Hitze oder ſtarker Staubentwick-
lung ausgeſetzt iſt, in denen der Schnapsgenuß vorherrſcht
oder der Biergenuß ausartet. So in Steinbrüchen, Kalk-
öfen, Ziegeleien, Schleifereien u. dgl. Wie der Auf

für Koblenz bereits 1899 berichtete, iſt in den
imsſandſteinfabriken ſeines Bezirkes der Bier und Schnaps

enuß außerordentlich ſtark; für den Kreis Meppen wurde in
eine Polizeiverordnung durch welche der

Alkoholgenuß während der Arbeit ſowie Trunkenheit mit Geld-
5 bis zu 9 Mk. oder verhältnismäßiger Haft belegt wurde.
Daß aber auch in jenen Betrieben in gehöriger Weiſe für Be
ſeitigung des Staubes und für Beſchaffung alkoholfreier Ge
tränke (geſundes, wohlſchmeckendes Trinkwaſſer oder kalter
Kaffee) geſorgt würde, wird nicht berichtet. Wo freilich die
Arbeiter am Schnapsgenuß gewöhnt ſind, laſſen ſie leider da
von m ſo leicht ab, ſelbſt wenn ihnen kalter Kaffee zur Ber
fügung ſteht.Wie dagegen Beſeitigung des Staubes auch den Alkohol-

herabſetzt, darüber wurde 1899 aus dem Ober-Elſaß
erichtet, wo in einer Eiſenſchleiferei infolge vollſtändiger Ab-

ſaugung des Schleifſtaubes der Alkoholverbrauch merk
lich zurückging, da der Reiz der Schleimhäute nachließ.

Ebenſo wird durch gutes burg Bier der Branntwein-
enuß zurückgedrängt, wie u. a. der Bericht aus Lippe konſlatiert. Dort aber wie in Schaumburg-Lippe und vielen

anderen Staaten, namentlich Preußen, ſind es vor allem die
Ziegler, welche große Mengen Branntwein verbrauchen, was
um Teil auch damit zuſammenhängt, daß es in den Ziegeleienſt durchgängig an wohlſchmeckendem, friſchen und reinem

Trinkwaſſer fehlt. Jm Bezirk Liegnitz wurden (1900) bei
einer Reviſion „faſt ſämtliche Arbeiter einſchließlich des Ziegel-
meiſters angetrunken vorgefunden. Einer der zur Zeit an-
weſenden Beſitzer erklärte, daß er ſich dieſem mindeſtens zwei-
mal in der Woche wiederkehrenden Zuſtand gegenüber machtlos
fühle“. Hier vermiſſen wir eine Angabe ſeitens des Gewerbe
Aufſichtsbeamten darüber, ob gutes Trinkwaſſer den Ar-
beitern zur Verfügung ſtand, und ob etwa der Ziegelmeiſter
die Arbeiter zum Trinken verleitetel Jm Bezirk Schwelm
konſtatiert nämlich im Bericht für 1900 der Aufſichtsbeamte die
übrigens außerordentlich oft vorkommende Thatſache, daß der
Ziegelmeiſter ſelber Schnaps verkauft; n 6 Monaten
hatte er 1200 Liter Branntwein und daneben große Mengen
Flaſchenbier an die Arbeiter der Ziegelei abgeſetzt.

Weitere Mitteilungen über ſtarken Schnapsgenuß infolge des
Staubes bei der Arbeit liegen vor aus Mineralmühlen, Blei-
weiß- und Akkumulatoren Fabriken. Es iſt notwendig, daß
die Gewerbe Aufſichtsbeamten bei ihren Beobachtungen über
Alkoholmißbrauch auch die Urſachen desſelben zu
ſuchen, namentlich inwieweit die Arbeitsſtätten den re
lichen Anſprüchen Rechnung tragen, ferner ob die Löhne zu
enügender Ernährung ausreichen und ob die Arbeiter in der
age ſind, regelmäßig ihre Mahlzeiten zu Sa warmes Eſſen, ferner auf die Beſchaffenheit des

waſſers und die Möglichkeit, ein alkoholfreies, wohlſchmeckendes
und billiges Getränk zu erhalten, ihr Augenmerk richten.
Werdohl (Bezirk Arnsberg) hat z. B., wie die meiſten Auf
gen mitteilen, eine Firma einen Apparat zur Her-

ellung von r angeſchafft und den Azur Verfügung geſtellt. Der Verkaufspreis der Flaſche Selterswaſſer ſtellte t dann auf 4 Pf. Der Beamte berichtet, daß

c

S v



e mee re e s r„ſeit der Anſchaffung des Apparates der A ohot
ruß in jenem Werke faſt ganz aufgehört haben

oll

Welchen Einfluß ungenügende Ernährung, alſo zu niedrige
Löhne oder Mangel an Zeit zum Eſſen, auf den Alkohol-
verbrauch Dre darüber brachte im vorigen Aue der
amte für -Elſaß folgende beachtenswerte Mitteilung, an
knüpfend an ſeinen Bericht über die Schäden, welche die Be
ſchäftigung verheirateter Frauen in Fabriken zur Folge hat:

„Wenn die Frauen weitab von ihrer Arbeitsſtätte wohnen,
wird oft jede Haushaltungsarbeit unmöglich. Das e
wird, ſoweit es zu Hauſe gekocht wird, oft ſchon des Abends
ubereitet, damit es am nächſten Tage nur gewärmt werden
raucht, oder es wird des Morgens früh auf ein langſam fort-

brennendes Feuer geſetzt, auf welchem es ohne Aufſicht bis
Mittag gar werden ſoll. Die Familie nimmt alsdann in
aller Eile das nicht warme oder nicht vollſtändig
gare Eſſen ein. Die Folge dieſer Lebensweiſe iſt der Ge-
nuß von Alkohol, über deſſen ſteigenden Verbrauch allge-
mein geklagt wird. Von anderer Seite wird zwar der Alkohol-
genuß als Urſache, nicht als Folge des ſchlechten Lebens hin-
r Mir haben aber Arbeiterfrauen beſtätigt, daß Ar-
eiter, die ſchlecht zu eſſen bekämen, viel mehr

tränken, als ſolche, die ſich gut nährten.“ Und die Arbeiter-
Ken die dieſe Beobachtung machten, wiſſen aus praktiſcher

ahrung ſehr gut Beſcheid! Es ſind eben die ungeſunden
Arbeitsverhältniſſe, die in erſter Linie den Alkoholismus her-
vorrufen und deshalb iſt es vergebene Liebesmüh, auf ethiſchem
Wege die Branntweinpeſt wie den Alkoholismus überhaupt
unter den Arbeitern zu bekämpfen, bevor man nicht die ſo-
zialen Bedingungen ändert! Jm beſten Falle läuft es auf
eine Vergeudung agitatoriſcher Kräfte hinaus vielfach aber
führt es auch zu einem Außerachtlaſſen der wirtſchaftlichen und
politiſchen Kämpfe und verſchlimmert dann die Lage der Ar-
beiter anſtatt ſie zu beſſern.

So berichtete 1899 der badiſche Gewerberat Dr. Wörishoffer,
daß „ein ſozialdemokratiſcher Führer ſich dahin ausgeſprochen
habe, die Arbeiter ſollten ſich, ehe ſie Beſſerung ihrer Lage ver-
langten, ſelbſt beſſern und wies namentlich auf den Alkoholis-
mus hin“. Wörishoffer fügt hinzu: „Jn der ſich daran an-
ſchließenden Diskuſſion nahmen gerade die fortgeſchrittenen Ar-
beiter eine ſehr anerkennenswerte Stellung zu dieſer Frage ein.
Die an die Arbeiter in dieſer Beziehung geſtellten Anforde-
rn waren eher zu weitgehend.“

örishoffers Urteil zeigt mehr Beſonnenheit als jener an-
gebliche Ausſpruch, von dem wir nur annehmen können, daß
er mißverſtändlich wiedergegeben iſt. Die Bekämpfung des
Alkoholismus und der wirtſchaftlichen Mißſtände iſt nicht zu
trennen, und jede Sonderbeſtrebung führt nur zu ſolch „ethi-
ſchen Entgleiſungen, die der Sache ſchaden.

Vierologie.
Bier iſt dicker als Waſſer, ſo plaudert jemand in den Münch-
N., und kann nach dem heutigen Stand der Chemie ſo ziem-

lich aus allem hergeſtellt werden in neueſter Zeit iſt Bier nach
Gerichtsverhandlungen in der Provinz ſogar mit Torfmull ge-
macht worden. Das Bier erſetzt dem Säugling die Mutter-

iſt dem Studio der unerſchöpfliche Born der Wiſſenſchaft,
dem Mann ein unerläßliches Lebenselixier und Bettſchwere-
Regulator und dem Greiſe Stärkungsmittel und Schlummer-
unſch. Der Farbe nach unterſcheidet man weißes, helles und
unkles Bier; durch Kreuzungen zwiſchen dieſen wird vielleicht

ſpäter noch meliertes Bier erzeugt. Scheps iſt gewiſſermaßen
als ſchüchterner Verſuch zu bezeichnen. Wenig Neigung beſteht
u Standerling: dieſe beiden Uebergangsſtadien zumEſn ine beſondere Spezialität von Bier wird Ende Sep-

reigher und Anfang Oktober auf der Thereſienwieſe ausgeſchänkt

und deshalb Märzenbier genannt. Weitere Abarten ſind Bock-,
Namenlos-, Faſten- und Oſterbier-, St. Bennobier und Hof-
bräuhausbier.

alle Münchener Brauereien ſind nach Heiligen benannt,
z. B. Salvator-, Auguſtiner- Franziskaner-, Thomas, Mathäſer-,

ziner-, Benediktus-, Benno- und Sternecker-Bräu. Wie
das Bier in München geſchätzt wird, geht ſchon daraus

hervor, daß man verſchiedenen Straßen Namen gegeben hat,
die auf das Bier Bezug haben, wie Quellenſtraße, Bräuhaus-
z Ulrichplatz, Baßmannſtraße 2c. Als der Biermetropole

unchen unwürdig hat man auch die Bezeichnung Waſſer-
ſtraße geſtrichen

Bekömmlich iſt das Bier nicht immer; zu bekommen aber
überall, namentlich in München, wo in mancher Straße auf
drei Häuſer fünf Wirtſchaften kommen. Jn dieſen wird das
Bier verſchänkt, d. h. ums Geld verzapft und zwar maß-, halbe-
und quartweis. Eine Maß ſind drei Quart, eine Halbe iſt ein
gutes Quart und ein Quart iſt eine ſchlechte Halbe. Der Wirt,
n rege und Plemplpantſcher genannt, iſt daran er-
kenntlich, daß er monatlich einmal ſeinen Gäſten herablaſſend zunickt
ihnen im Tarock das nicht vertrunkene Geld abnimmt und auf

achten die Stammgäſte einmal ſchnupfen läßt. Mehr
ühlung mit dem Publikum hat der Schänkkellner vulgo Banzen-

chwinger oder Bortenſchneider, der ängſtlich bemüht iſt, Ueber-
üllungen zu vermeiden; ihm fällt die ſchwierige Aufgabe zu,

aus einem Hektoliter anderthalb zu machen bezw. Bier in neue
Hoſen und dergleichen zu verwandeln. Dem Schänkkellner liegt

die Pflicht des Anzapfens ob, das er, wenn ein Faß lange
Iäuft, auch ab und zu markieren kann, um die Trinkluſt der

iſte zu ſteigern. Statt Anzapfen ſagt man auch Anſtich,
weil's jedem Bierehrlichen an Stich giebt, wenn anzapft wird

Mit dem Begriff Bier unzertrennlich verknüpft iſt die Kell
nerin, auch Servierfräulein, fade Bries oder Bierfilztrocknerin
genannt ihr Lebenszweck iſt. möglichſt viel Trinkgeld zu er-
gattern, weil „Er“ außer Stellung iſt

Nun käme die Frage, wer krinkt Bier.
holiſchen Beſtrebungen kann man getroſt ſagen: Alle. Kinder
und Greiſe, Jungfrauen und Schwiegermütter, reich und arm,
der Bettler und der Millionär, Handwerksburſchen und Miniſter

en ſich das köſtliche Naß ſchmecken.
trinkt man Bier? „Jmmer“, ſagen die einen, „wenn

man Durſt hat“, die anderen doch geht s aufs ſelbe hinaus
Weit gehen die Meinungen darüber auseinander, wie viel man
Bier trinken dürfe oder ſolle
wenn er genug hat“, hört man oft entrüſtet ausrufen. r
betreffende Sittenrichter bedenkt aber nicht, daß der Ochs Waſſer
ſäuft; da kann man freilich leicht aufhören. Sollten ihm ein-

Bier zum Saufen geben! So dumm der

Trotz aller antialko

al ſtatt Waſſer
iſt, ein ſolches Roß iſt er doch nicht, daß er dann auf

Warum man Bier trinkt, wäre die letzte Frage. Hier tritt
die ganze ſittliche Vertiefung des Deutſchen, ſpeziell

u rs, zu Tage Er trinkt nie ohne Grund, und wenn
wirklich einmal ein Grund vorliegen ſollte, ſo trinft er eben
deshalb. Dieſe Gründlichkeit erſtreckt ſich auch auf das Quantum.
„Wie man ſich nur einen Rauſch antrinken kann,“ fragen Naive,
als ob das die Abſicht des Trinkers wäre! Der Rauſch kommt
ja von ſelbſt. Man trinkt in München, weil es regnet odernen weil die Sonne ſo ſchön ſcheint im erſten Fall trinkt
man Bier, um ſich innerlich zu erwärmen, im zweiten, um ſich
bor der Sonne Glut abzukühlen. Man trinkt, weil ein Sprößling angekommen wenn die Schwiegermutter ankommt, krintt
man aus Aerger, wenn ſie fortreiſt aus Freude
wenn Chinakri in den Kampf ziehen und wenn ſie heim

hren, w
er
le Engländer Prügel bekommen und wenn die

ren F. v Wenn die Aktien ſteigen oder fallen, wenn
man be iel gewonnen oder verloren hat, wenn die

er

i

erwartete Aufbeſſerung ausgeblieben iſt, wenn man ſich verlobt,

„Ein Ochs hört zu ſaufen auf,

des

Man trinkt,

arverheiratet oder ſcheiden läßt;andern. nach e Wuth iſt dann die trinkbare Ginheit

eine Freuden- oder Trauermaß, das Endziel ein Freuden oder
Trauerrauſch. Der eine läßt das freudige Ereignis doppelt

ön erſcheinen, während der andere über hereingebrochenes
ißgeſchick Vergeſſenheitslethe träufelt.

Vermiſchtes.
Folgen des Sturmes. Jn einer Vorſtadt Brüſſels ſind

whage es Sturmes am Sonntag drei Häuſer eingeſtürzt,
u icherweiſe ohne Perſonen zu verletzen. Ein Baum, der

urch den Sturm umſtürzte, fiel auf einen Leichenzug und ver-
letzte zwei Perſonen. Jn Breſſoux ſtürzte ein Teil des Kirch-
turms ein. Auf der Grube Adgmont ſtürzte eine Mauer ein
und begrub mehrere Arbeiter unter ſich. Einer derſelben wurde
getötet, mehrere ſchwer verletzt.

Aus allen Gegenden kommen jetzt Nachrichten von großen
Verheerungen, die der Sturm in der Sonntagnacht angerichtet

at.
Der Stuhl für die elektriſche Hinrichtung. Da in den

Vereinigten Staaten die elektriſche Vollſtreckung der Todes-
ſtrafe ſeit zehn Jahren eingeführt iſt, während man in Deutſch-
land die Verurteilten köpft und in England hängt, ſo wird
eine Beſchreibung des amerikaniſchen Hinrichtungsſtuhles, der
auch den Attentäter Czolgosz vom Leben zum Tode befördern
ſoll, intereſſieren. Der Stuhl iſt ein ſchwerer, ſtarkgebauter
Seſſel aus Eichenholz, mit Rücken- und Armlehnen und einerKappe für den Kopf des Delinquenten verſehen. Starke Leder-

riemen an der Rückenlehne, den beiden Seiten und an den
unteren Teilen des gabelförmig geſtalteten Vorderbeins dieſes
Stuhles dienen dazu, die hinzurichtende Perſon ganz feſtzu-
ſchnallen. Die Kappe iſt im Jnnern mit einem Metallſtreifen
verſehen, der ſich ganz feſt an den Kopf des Verurteilten an-
ſchmiegt. Desgleichen iſt in dem Ausſchnitt für das rechte Beinein Metallſtreifen ſo eingelegt, daß derſelbe in unmittelbarer

erübrung mit dem eingeſchnallten Bein des Verbrechers
kommt. Die beiden Metallſtreifen, ſtehen mit den Leitungs-drähten des elektriſchen Stromes d Kontakt Sobald dieſer
nun geſchloſſen wird, geht der elektriſche Strom vom Kopf bis
zu den Füßen durch den Körper des Verurteilten hindurch und
tötet ihn momentan. Der Stromſchluß ſelbſt wird durch Nieder-
drücken eines hinter dem Hinrichtungsſtuhl befindlichen Kontakt-
knopfes bewirkt, von dem der Delinquent ſelbſtverſtändlich nichts
ſehen kann.

Die Peſt in Neapel.
Freitag und Sonnabend war das Befinden der auf der

Jnſel Niſida Jſolierten ein gutes. Erkrankungen ſind nicht
mehr vorgekommen. Die Desinfizierung des Freihafens von
Neapel wird fortgeſetzt.

Nach Meldungen aus Neapel vom Sonntag hält die
Beſſerung im Zuſtande aller im Lazarett von Niſida befindlichen
Kranken, mit Ausnahme eines einzigen, an. Weder in Neapel
noch in der Umgegend iſt ein weiterer verdächtiger Krankheits-
fall vorgekommen.

Jn Samſun am Schwarzen Meer iſt ein neuer Peſtfall
vorgekommen.

Seit dem 4. Oktober ſind in Saint-Louis und in Fort Kanes
am Senegal (Afrika) je 3 Peſtfälle vorgekommen in St. Louis
hatten 2 derſelben tödlichen Ausgang. Es ſind energiſche Vor-
ſichtsmaßregeln getroffen worden.

Setzte Nachrichten.
Lübeck, 8. Oktober. Auf der Reiſe von Sundwall nach

Lübeck iſt der größte hieſige Dampfer, „Rußland“ (Kapitän
Ruppel), bei ſtürmiſchem Wetter unweit Björnlund Quarken
geſtrandet. Die Mannſchaft wurde nach ſiebenſtündiger ge-
fahrvoller Meerbootfahrt gerettet. Das Schiff iſt verloren.

Frankfurt a. M., 8. Oktober. Die Frankf. Ztg. meldet aus
London Das Bureau Dalziel teilte mit, daß Nachrichten aus
dem Stillen Ozean zufolge die Jnſel St. Mathias vom
deutſchen Kreuzer „Cormoran“ bombardiert wurde, wobei
56 Eingeborene getötet worden ſind. Die Einwohner
der Jnſel hatten den jungen deutſchen Gelehrten Bruno
Mencke, der dort im letzten Frühjahr Forſchungen anſtellte, er
mordet.

Fiume, 8. Oktober. Hier wurden in vergangener Nacht
124 Demonſtranten verhaftet und der Staatsanwalt-
ſchaft eingeliefert; es befanden ſich unter ihnen bekannte irre-
dentiſtiſche Arbeiter. Der Polizeipraktikant Ormai wurde
abends mit dem Rufe: Ein ungariſcher Spion! überfallen und
ſchwer am Kopfe verwundet: ſein Zuſtand iſt bedenklich.

Litteratur.
Weltgeſchichte. Unter Mitarbeit von 33 Fachgelehrten

herausgegeben von Dr. Hans F. Helmolt. Mit 45 Karten,
49 Farbendrucktafeln und 134 ſchwarzen Beilagen. 8 Bände
in Halbleder gebunden zu je 10 Mark oder 16 broſchierte Halb-
bände zu je 4 Mark. III. Band. Weſtaſien und Afrika.
Von Dr. Hugo Winckler, Dr. Heinr. Schurtz und Karl Niebuhr.
Mit 7 Karten, 7 Farbendrucktafeln, und 22 ſchwarzen Beilagen.
Leipzig und Wien. Bibliographiſches Jnſtitut. 1901. Groß-
oktav. XIV, 736 Seiten. Preis: gebunden 10 Mark.

Wieder liegt von Helmolts Weltgeſchichte einebundener Band vor. Dieſer dritte Band enthält vor allen
ine das, was in anderen „Weltgeſchichten“ am Anfange

zu ſtehen pflegt: Babylonien und Aegypten. Aber die Ge-
ſchichten der alten Kulturen am Nil, Euphrat und Tigris ſind
nicht bloß willkürlich bis zu ihrem üblichen „Ende“: der Er
oberung jener Gebiete durch Alexander den Grohßzen, erzählt,
ſondern werden bis auf die Gegenwart in unnnterbrochenem

luſſe fortgeſetzt. Alſo iſt auch hier wieder das Prinzip der
e Schilderung einer geographiſch abgegrenzten

Entwickelung treulicher gewahrt, als in allen übrigen Welt-
eſchichten- mit ihren unmotivierten Abſätzen und Unter-
rechungen. Dr. Hugo Winckler führt die alte Geſchichte

Vorderaſiens in lichtvoller, in Einzelheiten vom Hergebrachten
oft beträchtlich abweichender Darſtellung bis zu dem Augen-
blicke, wo durch das Aufkommen Mohammeds dieſer unter-
egangenen Kulturwelt ein neues Element eingeimpft wird.
nd den einmal angeſponnenen Faden nimmt ſofort Dr.

nri Schurtz, dem wir ſchon im vierten Bande zweimalgegnet waren, im „islamiſchen Weſtaſien“ auf. Thatſächlich
hat es bisher in keiner Litteratur ein Buch gegeben, wo der
Wiſſensdurſtige die vollſtändige Entwicklung Vorderaſiens von
A bis Z hätte kennen lernen können: hier haben wir es
endlich

Nach demſelben unſtreitig richtigen Grundſatze iſt auch bei
den beiden anderen Hauptkapiteln des dritten Bandes ver
fahren worden, bei „Afrika“ (ebenfalls von Dr. Schurtz ver-
faßt) und bei „Aegypten“ (von Karl Niebuhr). Jn dieſem
letztgenannten Kapitel werden nicht bloß manche ſchwierigen
Teile der älteſten und alten Zeit zum erſtenmale zuſammen
hängend Negada Zeitalter Römiſche Herrſchaft u a. m.
oder von der bisherigen Behandlung ſtark abweichend (religiöſe
Entwicklung) geſchildert ſondern unter gewiſſenhafter Ver
wertung der letzten einſchlägigen Einzelarbeiten der Fach
wiſſenſchaft auch die zwölfundeinhalb islamiſchen Jahrhunderte
des Nillandes Mutatis mutandis gilt dasſelbe von dem übri
gen Afrika: auch hier finden wir die graueſten Anfänge über

wenn man ſtirbt. trinken die r e r en vdie derſchiehenſten Stufen hinweg kücenlos mit der jüngſten
V Wehlels Weitgeſchichte“ verfolgt ausgeſprogh

elmolt eltge e“ verfolgt ausgeſprochenerma enZweck, die Erkenntnis der geſamten hen e
lung zu fördern, die Urſachen des Lebens auf der Erde ent
hüllen zu helfen. Mit dem ganz unberechtigten Vorurteile,
daß die ethnologiſche Forſchung keinen Teil an der hiſtoriſchen
nehmen dürfe, mußte endlich hen werden. Der Heraus-
geber geſteht offen, von dem Reichtume des hiſtoriſchen Lebens
auf afrikaniſchem Boden ſelbſt überraſcht worden zu ſein; und
ſchon ein flüchtiger Blick auf die von ihm beigeſteuerten ſech-
h Stammbäume muß dieſe Wahrnehmung bekräftigen.

ie geiſtigen Wechſelbeziehungen, in denen die Länder des
Orients unter einander geſtanden haben, mögen ſich vom
europäiſchen Standpunkt aus als ziemlich unerheblich dar
ſtellen. Aber allein ſchon die Thatſache ihres ununterbroche
nen Beſtands und ihrer Einwirkung auf den Gang der Welt-
geſchichte iſt doch wohl wichtiger als mancher Kleinkram, aus
dem ſich die europäiſche Geſchichte zuſammenſetzt.

Dem gediegenen Jnhalt und der Stärke des im Verhältnis
d ſehr billigen Bands entſpricht die Reichhaltigkeit und
Koſtbarkeit der beigehefteten Karten und Tafeln. Ueber den
Wert der 7 Karten (wovon die drei erſten der als orientaliſcher
Topograph vorteilhaft bekannte Oberſt Billerbeck gezeichnet hat)
ein Wort zu verlieren, iſt unnötig: hervorheben möchten wir
aber von den übrigen 29 Beilagen nur den Einzug der
Semiten in Aegypten 1895 v. Chr., die Wiedergabe des erſtenBlattes aus der Berliner ren derer Ramſes II.
(Mumie und Steindenkmal nebeneinander), die intereſſante
Waſhingtoner Rekonſtruktion des Turmes zu Babel, den
Mangbattukönig Munſa und zum guten Ende: Piet Joubert
und Paul Krüger.

Briefkaſten der Redaktion.
An unſere Leſer. Wir erſuchen um gpſtelyna einiger

Eremplare unſerer Nr. 168, da dieſe vergriffen iſt, zur Ver
n digung unſerer Vierteljahrsbände. Jm voraus beſten

ank.
Z., Bitterfeld. So lange Sie in Bitterfeld arbeiten,

müſſen Sie Steuern dort bezahlen und nützt das Abmelden
nichts.25. hier. 1. Ja, 2. Nein, 3. Nein; er wird nur auf den
niedrigſten Satz geſtellt. 4. Klagen event. unter Benutzung des

Armenxechts. 5. Nein. 6. Ja.
K. in Z. Das Geſetz ſpricht nur davon, daß bei Ver

lobungen, die nicht zur her ung führen, die gegenſeitig gemachten Geſchenke auf Erfordern zurückzugeben And.
Nach Jhren eigenen Angaben hat nur ein Verha tnis vor
elegen, das nicht ohne weiteres als Verlöbnis aufzufaſſen iſt.

Doch ſelbſt wenn die Geſchenke zu Unrecht Jhnen vorent-
halten würden, macht Jhr Vorhaben, Annoncen, wie die mit-
geteilten, zu veröffentlichen, Jhrem Charakter keine Ehre.
t nerunft erhalten Sie in dieſer Angelegenheit von
uns nicht.

“Quittung.
Bei der Feier einer Silbernen Hochzeit für Parteizwecke ge

ſammelt 7.10 M.
Für Agitationskalender aus Löbnitz a. L. 1.35. R.
Für Kalender durch Schleenvoigt: Bruckdorf 7 M., Dieskau

2.40, M., durch Rothe von Oſendorf 14.35 M. Gr.
Für ein gefundenes Tuch durch Frau Groß 1 M. zum Fonds

des Volksblattes.
Durch Hordorff von einem verbummelten Flugblattverteiler

1 Mark erhalten. Böhm, Schkeuditz.
Wittenberg. Von Skatſpielern 1 M. für den Sozialdemo-

kratiſchen Verein.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 5. Oktober.

Eheſchließungen: Lackierer Horwath und Martha Herrmann
(Schillerſtraße 28 und Friedrichſtraße 25). Schneider Scheibe
und Amanda Ziegler (Leipzig u. Advokatenweg 30). Aſſeſſor a. D.t und Klarg Gottlöber (Kiel u. Heinrichſtraße 9). Aſſſiſtent
Krocker und Hedwig Heine (Tetſchen und Viktoriaplatz 1). Hoboiſt
Bettge und Jda Moßdorf (Kronprinzenſtraße 40). Schriftſetzer
Jäckel und Martha Koppeel (Neumarktſtraße 8 und Wilhelm-
ſtraße 38). Eiſendreher Wentzke und. Minna Dönitz (Seebener-
ſtraße 14 und Weißenburgſtraße 19). Buchbinder Weber und
Martha Riedel (Schülershof 10 und Brunnenſtraße 45).
Stellmachermeiſter Balke und Emma Müller (Aſchersleben und
Friedrichſtraße 32). Schloſſer Mähler und Anna Zöllner (Geiſt-ſtraße 21 und Ludwig rer 63). Kaufmann Krauſe
und Hedwig Brauer (Große Ulrichſtraße 39 und Breiteſtr. 16).

Geboren Arbeiter Ulrich T. Reilſtraße 34). re rägr
Behrend T. (Schmelzerſtraße 38). Stellmacher Nagel S.
(Köthenerſtraße 26). daurer Schulze S. (Zietenſtraße 33).
Verſtorb. Brauer ar t S. (Roſenſtraße 1).

Geſtorben: Arbeiters Mittag T., 3 T. (Ackerſtraße 1). Lehrer
Holzhauſen, 49 J. (Klinik).

Halle, (Süd, Steinweg 2), 7. Oktober.
Aufgeboten: Elektrotechniker Pommereſch und Marie 2

kamp (Bernhardyſtraße 13). Polizeiſergeant Brödersdorf und
Margarete Schmidt (Domplatz 5). Kontrolleur Kaufmann und
in Bräß (Magdeburg und Turmſtraße 155). Kürſchner

üller und Marie Heine (Schkeuditz und Wehlitz). Eiſendreher
Wolfskämpf und Eliſe Engelmann (Quedlinburg). Arbeiter
Winſel und Klara Müller (Teuchern und Droyßig).

Eheſchließungen: Schuhmacher Schuchardt und Marie Beck
(Schmiedſtraße 25 und Glauchaerſtraße 38). Oberkellner Probſt
und Martha Rösner Meckelſtraße 14). Arbeiter Schnurfeil und
Anna Beyer (Wörmlitzerſtraße 19). Kaufmann Richter und
Ella Kaufmann Delitzſcherſtraße 3 und Am Pnhef Ar-
u Koſer und Martha Krüger (Am Bauhof 3 u. Thüringer-
traße 16).

Geboren: Lehrer Schimmel S. (Parkſtraße 46). Kaufmann
Wolter S. (Steinweg 30). Arbeiter Albrecht S. (Tholuckſtr. 4).
Maurer Beyer S. (Schwetſchkeſtraße 17). Arbeiter Schotte T.
Kleine Ulrichſtraße 29). Maſchinenbauer Tauch S. (Mühl-
berg Metalldreher Heinecke S. (Salzſtraße 2). Arbeiter
Wendtland S. (Mangsfelderſtraße 48). olizeiſergeant Kien-
horn T Heerchenſe re 19). Kaufmann Mänecke T. (Große
Steinſtraße 11). Schaffner Barth T. (Forſterſtraße 50). Schneider Sambale. T. (Robert Franzſtraße 3). Arbeiter Fiedler T.
(Beeſenerſtraße 2).

Geſtorben: Steueraufſeher Wolff, 50 J. (Zwingerſtr. 29).
Kutſcher her 51 J. (Klinik). Eiſenhoblers Thiele S., 7 J.(Bruckdorferſtraße 9). Paſtor Scheele 86 J. (Niemeyerſtr. 3).
Generalagenten Steckner Ehefrau. Arbeiter Schicketanz, 40 J.
Prinzenſtraße 11).

Arbeiter Seßretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4 8 Uhr.

Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig-
keiten über Kranken-, Unfall-, Alters- und Jnvaliditäts Ver-
ſicherung, über fette Vereins und Werſanmlunasrecht

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen Das Beilegen einer Frei
marke ändert daran nichts.

Frgcwſtunde der Redaktion nur mittags von 77 bis
41 Uhr.
S V D S DZ

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle
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